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Liebe Mitstudis, liebe Leser:innen,

wir sind aus dem Dornröschenschlaf erwacht! Habt Ihr uns vermisst? Seit 1995 begleiten wir Lüneburg 
und den Wechsel der Hochschulen und Universitäten. Seit 28 Jahren steht Univativ für kritischen, 
pluralistischen Journalismus, Kreativität, Kurzgeschichten, Essays und Lifestyle von Studis für Studis. 
Die Vierte Gewalt in den Händen der Studierenden.

Vor einem Jahrzehnt entschieden wir uns, nach sieben Jahren mit zwei Redaktionen – Print und Online 
– das physische Medium einschlafen zu lassen. So entschwanden wir vollständig in das World Wide 
Web. Alles schien möglich, doch in der schnelllebigen Aufmerksamkeitsökonomie der sozialen Medien 
sehnten wir uns immer wieder nach Entschleunigung, nach etwas das bleibt – nicht nur sichtbar, sondern 
greifbar. Nachdem uns Corona, wie die meisten Initiativen, in den Tiefschlaf geschickt hat, begannen 
unsere müden Augen unter den Liedern zu zucken. Vor knapp zwei Jahren formte sich in unserer REM-
Schlafphase der Traum vom Wiederaufbau der Redaktion. Wir wollten nicht mehr gut getarnt in den 
Feeds der sozialen Medien vegetieren, sondern aufbegehren, aufwachen, nein: Erwachen! Zurück in 
unseren natürlichen Lebensraum, zurück auf den Campus und in eure Hände.

Die Revolution begann von oben. Unser Hochschulmanager des Jahres rüttelte die gesamte 
Studierendenschaft wach: zum dritten Mal wollte er die Anwesenheitspflicht einführen. So schenkte er 
uns die notwendige Energie zum Aufbegehren, die Energie für einen ersten Testlauf einer Printredaktion. 
Wir recherchierten zu den Änderungen, ließen in unseren Interviews Studierende und Lehrende zu 
Wort kommen, stellten Pro und Contra gegenüber und berichteten, wie Entscheidungsprozesse an der 
Leuphana ablaufen. Es war Goldgräberstimmung. Der Redaktionsraum fühlte sich an wie eine Zeltstadt 
am Klondike, Ende achtzehnhundert. Ohne Mittel, aber mit klarem Ziel schürften wir die einzelnen 
Buchstaben aus unserem Hirn und brachten sie zu Papier. Produziert wurde im Zine-Stil – jeder leistete 
einen Beitrag. Kunststudies sorgten für die Cover, gedruckt wurde auf Recyclingpapier, zunächst mit 
einem privaten Drucker. Als diesen Geist und Tinte verließen halfen uns der AStA und die Fachschaft 
BEM für kleines Geld weiter.

Auch wenn die RPO geändert wurde, so waren wir stolz s  ie journalistisch begleitet zu haben. Die 
Zeltstadt wich Holzhütten: Wir hatten bewiesen, dass wir als Redaktion zusammenarbeiten, unsere 
Vorstellungen in Realität verwandeln. Wie ein Schwungrad drehten wir uns voll Freude und Energie – 
damit diese nicht verpufft, begannen wir unser zweites Projekt. Von den Amateuren, nach zehn Jahren 
zurück in die Profiliga. Wir merkten schnell, dass hier andere Regeln gelten und wir ein größeres Team 
brauchen: Kreative Köpfe, Menschen, die das Layout gestalten, Anzeigen verkaufen, Comic-Artists und 
Leute, die das Projekt koordinieren. Insgesamt wirkten 20 Studierende an diesem Heft mit.  Viele Hände, 
schnelles Ende? Von wegen! Schnell mussten wir feststellen, dass uns der Schwung des RPO-Sonderhefts 
ebenso wenig reichte wie unsere Kapazität. So mancher Artikel zog sich in die Länge, Studienalltag 
und Kurse grätschten immer wieder rein, daneben offenbarten Layout und Druckanforderungen immer 
wieder neue Tücken. Zuletzt stellte uns die Finanzierung vor Herausforderungen. Ein StuPa-Antrag 
brachte das notwendige Geld, aber auch eine juristische Prüfung, welche die sechs Wochen vor dem 
Druck beanspruchte. So verschob sich der Drucktermin von Mai auf Juni.

War es die Mühe wert? Sagt ihr es uns! Die gesamte Redaktion wünscht euch Neugierde und Lesespaß 
mit unserer ersten professionellen Printausgabe seit einem Jahrzehnt!

Eure Redaktionsleitung,
Maike, Marco & Mick
 

Editorial Erw
achen
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Komm vorbei! Jeden Dienstag um 18 Uhr in 
Raum C3.104 gleich neben der Mensa.

Lust mitzumachen? 

maehr Artikel findest  
du hier
 
 

            univativ_unimag
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RPO-ÄNDERUNG
Trotz vieler Bemühungen, Ände-
rungsanträgen und Protesten - Die 
Änderungen an der Rahmenprü-
fungsordnung (RPO) wurden am 
15. Februar beschlossen. Somit wur-
de der Weg für eine strengere Anwe-
senheitspflicht, striktere Prüfungs-
planungen und Fristen freigemacht. 

Auch die Studierendeninitiative #notmyRPO mit rund 
3.300 Unterschriften konnte keine Änderung bewirken.
Für uns als Studierende bedeutet das jetzt unter anderem:
◊ Möglichkeit der Einführung einer Anwesenheits-

pflicht in Seminaren oder Übungen – Eine Abwesen-
heit von mehr als 20 % wird nicht toleriert – Auch 
ärztliche Krankschreibungen bzw. Atteste zählen 
nicht; Die einzige Ausnahme stellt ein Härtefall-
antrag/Antrag auf Nachteilsausgleich, der durch den 

KLIPPO
Das neue Projekt von heiter und wolkig auf dem 
Campus dient uns als Cafeteria und Veranstaltungs-
ort hat die Dynamiken und Lernorte auf dem Cam-
pus erweitert.

LCOY
Über 1.200 Teilnehmende, mehr als 230 Speaker:innen, 80 Teamer:innen, 250 
Programmpunkte und ein Jahr Vorbereitung. Auf dem Leuphana Campus fand 
vom 28.bis zum 30. Oktober eine Local Conference of Youth, kurz LCOY, statt. 
Auf einer LCOY können junge Menschen mehr über die Klimakrise erfahren 
und mit Expert:innen diskutieren. Darüber hinaus dient sie zur Vernetzung von 
Aktivist:innen und Initiativen.

jeweiligen Prüfungsausschuss genehmigt werden muss.
◊ Abschaffung der zweiten Klausurphase – die bisherige 

freiwillige Verteilungsmöglichkeit zwischen dem ersten 
und zweiten Termin entfällt;

◊ Einführung einer Plagiatssoftware (verdachtsunabhängig 
und ohne Einwilligung der Studierenden);

◊ Einführung von konsekutiven Modulen;
◊ verpflichtende Anmeldung zu Lehrveranstaltungen noch 

vor Vorlesungsbeginn;
◊ Verkürzung der Prüfungsanmeldung auf zwei Wochen 

nach Vorlesungsbeginn
Die neue RPO tritt teils zum Wintersemester 2023/24 und 
teils zum Wintersemester 2024/25 in Kraft.
Der AStA Uni Lüneburg schreibt dazu nach der Sitzung, wie 
es weiter geht: „Auch wenn es nicht so scheint: Der Kampf für 
ein besseres Studium ist noch nicht zu Ende und wir werden 
ihn weiterführen!“ 

Wir blicken zurück auf ein Semester voller Ler-Wir blicken zurück auf ein Semester voller Ler-
nen, Unruhen, Empörungen und emotionalen nen, Unruhen, Empörungen und emotionalen 
Ereignissen. Die RPO-Änderung, 200 € Ein-Ereignissen. Die RPO-Änderung, 200 € Ein-
malzahlung des Bundes, Niedersachsen Menü malzahlung des Bundes, Niedersachsen Menü 
und der neue Hörsaalgang. Auch das KLIPPO und der neue Hörsaalgang. Auch das KLIPPO 
als Cafeteria und Veranstaltungsort hat die Dy-als Cafeteria und Veranstaltungsort hat die Dy-
namiken auf dem Campus erweitert.namiken auf dem Campus erweitert.

#ICHBINHANNA
In sozialen Netzwerken hat #Ichbinhanna letztes Jahr für Auf-
sehen gesorgt. Unter diesem Hashtag protestieren meist junge 
Forschende gegen das Wissenschaftszeitvertragsgesetz. Die Kri-
tik an den Arbeitsbedingungen wurde nach einem Video des 
Forschungsministeriums, welches scheinbare Vorteile des Ge-
setzes erläutern sollte, geäußert. Besonders bemängelt wurden 
die Befristungsvorgaben. Einige Verbesserungsvorschläge, wie 
Mindestvertragslaufzeiten wurden bereits vorgestellt, aber den-
noch: Das Problem  prekärer Arbeitsbedingungen bleibt und 
der Kampf geht weiter.

EINMALZAHLUNG 200 
EURO

Von der Einmalzahlung sollen 
rund 3,5 Millionen Studierende 
und Fachschüler:innen profitieren, 
die zum Stichtag 01.12.2022 einge-
schrieben waren. Denn gerade für 
diese Gruppe sind die gestiegenen 
Kosten für Heizung, Strom und Le-
bensmittel häufig eine besondere 
Belastung. Nach Monaten startet 
nun das Verfahren zur Auszahlung. 
Seit dem 15.03.2023 können Anträge 
eingereicht werden. Die Frist endet 
am 30.09.2023.

Semesterrückblick WiSe 22/23
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RÜCKERSTATTUNG DES SEMES-
TERTICKETS WEGEN DES 9-EURO-

TICKETS
Bis zum 31.12.2025 besteht noch die Möglich-
keit beim AStA anteilig Kosten (51,84 Euro) 
des Semestertickets für das 9-Euro-Ticket zu-
rückerstatten zu lassen. Wie viele Studierende 
dies bereits in Anspruch genommen haben, ist 
nicht bekannt. Auf der Webseite des AStA ist 
ein Hinweis auf Rückerstattung prominent auf 
der Startseite zu finden.

MENSA UND WOHNEN
Energiekosten und Lebensmittelpreise sind gestie-
gen. Dadurch haben die niedersächsischen Studie-
rendenwerke Zuschüsse vom Land Niedersachsen 
erhalten.   Mit 30 Millionen Euro wurden Nothilfe-
fonds eingerichtet und uns das 2,50 € Niedersachen-
menü ermöglicht. Außerdem startete ab dem 1. Feb-
ruar 2023 die Senkung der Betriebskostenpauschale 
in den Studierendenwohnheimen um 50 €.

HÖRSAALGANG
Nach langen Bauarbeiten steht uns der nun neue 
Hörsaalgang wieder zur Verfügung. Endlich weniger 
Umwege und ein kürzerer Weg aus der Bib zum Pen-
ny. Wann findet wohl die nächste Hörsaalgangparty 
statt?

LÜTZERATH
Der 10. Januar war Tag X. Nach etwa zwei Jahren 
Besetzung wurde das Dorf Lützerath trotz krea-
tivem großem Protest für die darunter liegende 
Braunkohle geräumt. Dafür wurden Menschen 
von Tripods und aus Tunneln geholt und nicht 
zuletzt reisten 35.000 zu einer Demo an, um ihre 
Unzufriedenheit auszudrücken. Mehr über die 
Proteste und ihre Bedeutung für die Klimabewe-
gung auf Seite 6.

BESETZUNG DURCH END FOSSIL
Ab dem 12.12.22  war das Foyer des Zentralgebäudes sechs Tage lang besetzt. Am 21.12. tra-
fen schließlich 30 der Studierenden den Vizepräsidenten der Leuphana Universität, Christian Brei. 
Sie überreichen ihm hochschulöffentlich die Forderungen, die im Rahmen des Camps entstanden.
Die Besetzung schließt sich den Forderungen der internationalen Bewegung End Fossil: Occu-
py! an. Diese hat in der letzten Zeit hunderte Hörsäle und Schulen besetzt und sich dem Mot-
to Think global, act local! verschrieben. In diesem Sinne nutzten die Studierenden den Raum der 
Besetzung, um lokale Forderungen zu erarbeiten. So wurden in vielen offenen Plena und Arbeits-
runden alle Studierende, Lehrende und externe Expert:innen eingeladen diese mitzugestalten.

KONFERENZWOCHE
Wie jedes Jahr wurde auch letztes Winter-
semester von der Konferenzwoche beendet, 
welches die abschließende Veranstaltung für 
das Leuphana Semester der Erstis ist. Vom 
1.bis zum3. März wurden unter dem Ober-
thema „Turning Points“ Abschlussvorträge aus 
Seminaren gehalten und gemeinsam mit Ak-
teur:innen aus Politik und Wirtschaft zu Talks 
und Workshops eingeladen. Das erste Mal seit 
der Pandemie konnte die Konferenz wieder in 
Präsenz und zu Teilen im neuen Hörsaalgang 
abgehalten werden.

Semesterrückblick WiSe 22/23
VON MICK NEUMANN & CHRISTOPHER BOHLENS

5



Schlammschlacht um 
die Braunkohle Etablierte Zeitungen beschrei-Etablierte Zeitungen beschrei-

ben sie als naiv, die Polizei als ben sie als naiv, die Polizei als 
aggressiv. Was erzählen Ak-aggressiv. Was erzählen Ak-
tivist:innen, die in Lützerath tivist:innen, die in Lützerath 
waren? Wir haben mit drei waren? Wir haben mit drei 
Student:innen über ihre Erfah-Student:innen über ihre Erfah-
rungen beim Protest gegen die rungen beim Protest gegen die 
Räumung des vom Kohleab-Räumung des vom Kohleab-
baubedrohten Dorfs gespro-baubedrohten Dorfs gespro-
chen und wie er ihren Blick auf chen und wie er ihren Blick auf 
die Klimabewegung beein-die Klimabewegung beein-
flusst hat.flusst hat.

WIE DIE RICHTIG GUTEN 
FRIDAYS FOR FUTURE DEMOS 

FRÜHER

Am 14. Januar ziehen 35.000 
Menschen durch die Dör-
fer Keyenberg und Erkelenz 

Richtung Lützerath. Es ist eine Demo, 
“wie die richtig guten Fridays for Fu-
ture Demos früher, es wurde super 
viel gerufen und Musik gemacht” be-
richtet mir Nana, die wenige Tage vor 
unserem Gespräch durch den Matsch 
stapfte. Sie fühlt sich verraten von den 
Grünen, die 2022 mit RWE vereinbar-
ten, dass der Energiekonzern schon 
2030, acht Jahre früher als geplant 
aus der Kohle aussteigt, dafür jedoch 
Lützerath, und damit weitere 110 Mil-
lionen Tonnen Braunkohle abbaggern 
darf. Studien des Deutschen Instituts 
für Wirtschaftsforschung kommen zu 
dem Schluss die Kohle werde nicht 
benötigt, um die deutsche Versor-
gungssicherheit auch in der Gaskrise 
zu sichern. Stattdessen bringt die Ent-
scheidung, die die Grünen, als klima-
schützende Errungenschaft präsentie-
ren, das 1,5 °C Ziel in Gefahr und wird 
von Scientists for Future als lediglich 
politische, nicht wirtschaftlich not-
wendige Entscheidung kritisiert. „Du 
brichst aus diesem Dorf raus, wo du 
auch schon fasziniert warst, wie viele 
Leute da waren, auch Renter:innen 
und junge Eltern mit Hunden, und 

egal wo du hinschaust sind Men-
schen”. Nana, die nur bei ihrem Akti-
onsnamen genannt werden will, reiste 
hauptsächlich für die Demo an, blieb 
aber länger im Protestcamp. Es kom-
men so viele Menschen ins rheinische 
Braunkohlerevier, dass der Shuttleser-
vice, der Demonstrierende vom Bahn-
hof zur Kundgebung bringen soll, 
überlastet ist und schließlich ausfällt. 
Flo, der nur für den Tag der Groß-
d e m o n s t -
ration an-
reist, stößt 
daher erst 
n a c h m i t -
tags zum 
Protestzug 
hinzu. Dass 
trotz Dau-
e r r e g e n 
und dem 
matschigen 
Boden der 
D e m o n s -
trationszug nicht mehr überblickbar 
war, gibt Nana Kraft. Zu sehen, wie 
viele Menschen unzufrieden sind 
mit dem Deal der Grünen und sich 
für Klimagerechtigkeit einsetzten, 
gibt ihr das Gefühl nicht alleine zu 
sein. Zusammen zu protestieren, hilft 
gegen Ohnmacht, die die Aktivist:in-
nen verspüren, im Kampf gegen den 
so abstrakten, wie allgegenwärtigen 
Klimawandel. 

EIN  SELFIE  FÜR  DIE  ELTERN
Als Flo vielleicht grade erst bei der 
Kundgebung ankommt und sich noch 
über die niedrige Polizeipräsenz wun-
dert, bricht Paloma mit einer kleinen 
Gruppe die Polizeikette durch, die die 
Protestierenden hindern soll RWEs 

Privatgelände zu betreten. Sie bleibt, 
wie Nana, übers Wochenende und 
macht bei diversen Aktionen des zi-
vilen Ungehorsams mit. Eindrücklich 
erinnert sie sich an den Moment, als 
sie und ihre Freund:innen sich ange-
spannt anschauten und losrannten. 
Kurz darauf dringen immer mehr 
Menschen durch die Polizeiketten 
und die Protestierenden drängen sie 
bis zur Abbruchkante des Kohlebaus 

vor. Was 
vorher il-
legal und 
u n d e n k -
bar schien, 
wird zur 
Norm. Flo 
s p a z i e r t 
über das 
G e l ä n d e , 
um sich 
u m z u -
s c h a u e n 
und macht 

mit seiner Bezugsgruppe ein Selfie. 
“Für die Eltern”, sagt er lachend. „Bei 
uns war die Situation ganz ruhig, wir 
waren nicht in der Konfrontations-
zone mit der Polizei“. Viele Menschen 
sehen jetzt wohl zum ersten Mal einen 
Tagebau. Die Kohlegrube liegt dort, 
wie eine klaffende Wunde, die die 
Kohlesucht der Stromproduktion in 
die Landschaft frisst. Die zwischen 50 
und fast hundert Meter hohen Bagger 
fördern auf einer Fläche von vier Fuß-
ballfeldern ca. 25 Mio. Tonnen Kohle 
pro Jahr. „Tagebau sehen ist immer 
eine krasse Erfahrung“, meint Flo. „Es 
sieht ein bisschen wie auf dem Mond“, 
stimmt ihm Paloma zu. Hier wird die 
Zerstörung der fossilen Energieträger 
deutlich. 
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KAMPF UM DIE  
FESTUNG LÜTZRATH

Während Flos kleine Gruppe im 
Matsch um ihre Schuhe kämpfen, hof-
fen andere Aktivist:innen, darunter 
Paloma, noch irgendwie an der Polizei 
vorbei nach Lützerath zu kommen, 
um die Räumung des Dorfs zu ver-
zögern. Stundenlang drängen Polizei 
und Aktivist:innen einander hin und 
her, warten und kämpfen sich durch 
den Matsch. Am frühen Abend kippt 
die Stimmung. Die Situation vor der 
Festung Lützerath wird dynamischer. 
Vereinzelt fliegt Matsch in Richtung 
der Polizist:innen, die Polizei rennt 
häufiger plötzlich mit Schlagstöcken 
auf friedliche Aktivist:innen zu. Palo-
ma beschreibt die Situation als „krass 
gewaltvoll“. Menschen seien geschla-
gen und geschubst worden, Pfeffer-
spray, Wasserwerfer und Pferde seien 
eingesetzt worden. Freund:innen ha-
ben Bein- oder Kopfverletzungen ge-
habt, ihr Vertrauen in die Polizei sei 
danach dahin. Paloma räumt ein, dass 
Polizist:innen ihrer Arbeit nachgegen 
und Aufträgen folgen, sie habe jedoch 
auch unverhältnismäßigen Einsatz 
von Gewalt beobachtet. „Wo man hät-
te schubsen können, wurde geboxt.“ 
Auch bei Nana, die bei den Zusam-
menstößen in Sichtweite steht, stößt 
das viel an. Sie fragt sich, wie dieser 
Tag für die Polizist:innen war, die ihr 
gegenüberstanden, und wie sie ihr 
Handeln mit ihrem Gewissen verein-
baren. Sie fragt sie wie Polizist:innen, 
die legitimiert sind Gewalt auszu-
üben, nach Hause gehen können und 
dort ihre Kinder kuscheln. Sie staunt 
über all die Ressourcen, die eingesetzt 
wurden, um Lützerath zu verbarrika-
dieren und RWEs Kapitalinteressen 
zu verteidigen. „Mit den Hunden, 
Mannschaftswagen, Wasserwerfern, 
Bauzäune, war das Dorf an diesem Tag 
besser geschützt als ein Gefängnis, um 
einen Ort vor jungen Menschen zu 
schützen, die die Welt besser machen 
wollen“, resümiert Nana fassungslos. 

Denn auch wenn sich die Aktivist:in-
nen in ihrem Protest die Grenze des 
Legalen überschreiten, setzten sie sich 
für das Wohl aller, auch der Polizist:in-
nen ein, denen sie gegenüberstehen. 
Dieses Überschreiten von Regeln, 
das ziviler Ungehorsam beinhaltet, 
ist für Paloma eine Möglichkeit ihren 
Dissens mit dem System auszudrü-
cken. Außer um den Erhalt des Dorfes 
Lützerath und der Kohle darunter zu 
kämpfen, drücken Paloma und Nana 
mit ihrem Aktivismus also auch eine 
Kritik an Eigentumsverhältnissen, Be-
fugnissen der Polizei und der Priori-
sierung von Kapitalinteressen in der 
Politik aus. Außerdem sei es beson-
ders in der Klimakrise unbedingt nö-
tig kreative Formen des Protestes zu 
nutzen. Viele andere Protestformen 
erreichten nicht die notwendige Reso-
nanz in der Politik, während mögliche 
Kippunkte immer näher rücken und 
die Begrenzung der Erderwärmung 
auf 1,5 °C immer unwahrscheinlicher 
erscheint. Ein Erlebnis von Paloma in 
den Tagen nach der Demo, illustriert 
die Unverhältnismäßigkeit der Reak-
tion der Polizei. Eine kleine Gruppe 
um Paloma will einen Protestspazier-
gang machen, wird von der Polizei je-
doch daran gehindert. Sie ordnet an, 
dass die Aktivist:innen hintereinander 
gehen müssen. Ihnen wird verboten 
Transparente und Demoschilder mit-
zunehmen, zu singen und zu rufen. 
Also werden sie kreativ und trampeln, 
trommeln und klatschen. Nutzen je-
den Spielraum aus, der ihnen nicht 
explizit genommen wurde. 

EIN LABOR DER EIGENEN 
IDEALE

Nach vielen Stunden des hin und her 
auf dem Matschfeld vor Lützerath 
wird es dunkel und es scheint aus-
sichtslos, dass sich an der Front zwi-
schen Polizei und Aktivist:innen noch 
etwas bewegt. Die vielen müden Ak-

tivist:innen kehren zurück ins „Unser 
Aller Camp“, wo viele von ihnen für 
die Proteste unterkommen, und mit 
Essen versorgt werden. Nana und ihre 
Gruppe haben sich selbst Verpflegung 
mitgenommen, weil sie erwarteten, 
dass die Strukturen des Camps an ihre 
Grenzen kommen würden. 
Das Camp entwickelt sich in den Ta-
gen der Proteste, nicht nur zum Aufan-
gort für geräumte Aktivist:innen und 
zum Rückzugsort für Unterstützende, 
sondern erfüllte auch einen Selbst-
zweck. Das Camp selbst ist einer der 
Gründe für Paloma anzureisen, um 
„Lützerath zu erleben“. Damit meint 
sie jedoch nicht die wenigen Straßen 
und Häuser der Ortschaft, sondern 
vielmehr das Leben einer versuchten 
Utopie der Klimagerechtigkeitsbe-
wegung, welche dort in den letzten 
Jahren entstand. Die Aktivist:innen 
besetzten den Ort nicht nur, um die 
Räumung vorzubereiten, sondern 
auch um die Klimabewegung zu ver-
netzen und eine Welt zu kreieren „in 
der Menschen ganz selbstverständlich 
ihre Verantwortungskreise größer und 
größer ziehen“, wie die Autorin Kübra 
Gümüşay Lützerath beschreibt. Das 
bedrohte Dorf wurde zum Labor für 
ein friedliches Zusammenleben. Wie 
in Lützerath selbst, gibt es im Pro-
testcamp viele Strukturen, die eine 
respektvolle Organisation des Mit-
einanders ermöglichen sollen. Neben 
einer „Küche für alle“, die zu jeder 
Zeit warmes Essen gegen Spende be-
reitet, gibt es emotionale Erste Hilfe, 
Awareness und regelmäßige Plena, in 
denen über die Strukturen und mög-
liche Aktionen gesprochen wird. Als 
Paloma in „Unser Aller Camp“ neben 
Lützerath anreist, wird sie noch spät 
in der Nacht mit warmem Essen und 
Tee versorgt. Blickte in fremde Ge-
sichter und wurde freundlich emp-
fangen. Sie erlebt das selbstorganisier-
te Protestcamp als einen Ort, an dem 
die Klimagerechtigkeitsbewegung 
ihre Ideale erprobt. Paloma ist begeis-
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tert, dass hier Reproduktionsarbeit 
wertgeschätzt wird: „Die Menschen, 
die die Klos schrubben sind genauso 
wichtig, wie die Tunnelmenschen!“ 
Auch wenn Lützerath von Kohlebag-
gern verschlugen wird, sagt Paloma 
zuversichtlich „Lützerath lebt in uns 
weiter“. 

SO PARADOX 
WIE STIMMIG

Im Zug nach 
Hause ist Paloma 
körperlich völlig 
erschöpft. Als sie 
an einem Bahn-
hof Polizist:in-
nen sieht, spürt 
sie Angst in sich aufsteigen, dass ihre 
matschigen Schuhe verraten, dass sie 
zivilen Ungehorsam leistete. Nach 
ihren Erlebnissen im rheinischen 
Kohlerevier kann sie an einen Freund 
und Helfer nicht mehr glauben. Auch 
wenn die Demo empowernd war, hin-
terlässt der Protest ambivalente Ge-
fühle. „Es ist manchmal so paradox, 
denn es hat sich alles stimmig ange-
fühlt und gleichzeitig auch schreck-
lich“, fasst Paloma zusammen. Viele, 
die zu der Demonstration kamen, 
hatten gehofft, dass sie als Menge we-
nigstens ein politisches Moratorium 
erreichen könnten. Doch dann ist Lüt-
zerath nach wenigen Tagen geräumt. 
„Die Vision ist verloren gegangen, und 
vielleicht auch die Hoffnung. Viele 
fragen sich, was überhaupt noch er-
reicht werden kann”. Flo ist frustriert, 
dass die Räumung von Lützerath nach 
so langer Vorbereitung so schnell ging 
und kann nicht verstehen, wie der 
Ernst der Klimakrise von Politiker:in-
nen scheinbar immer noch nicht 
wahrgenommen wird. Lützerath wer-
de immer wieder lediglich als Symbol 
wahrgenommen, während die Kohle 
unter dem Dorf faktisch das 1,5 °C 
Ziel bedrohe. Die Klimabewegung sei 
ausgezehrt vom Kampf um Lützerath, 
aber – das sei das Problem im Klima-

aktivismus – sie könne sich eigentlich 
keine Regeneration erlauben, denn 
der Klimawandel warte nicht. Auch 
Paloma spürt diese Erschöpfung, doch 
ist viel zu elektrisiert von den Begeg-
nungen und Vernetzungen vor Ort. Sie 
könne gar nicht erwarten Neues zu or-
ganisieren und Kämpfe zu verbinden. 

Noch kurz nach den 
Protesten erzählt 
mir Nana: „Einen 
Funken Hoffnung 
habe ich immer 
noch, ich denke 
gleich sagt jemand 
durch, dass Lütze-
rath doch bleibt“. 
Einige Wochen spä-

ter zeigt aber auch sie sich geschlagen 
und frustriert. Besonders enttäuscht 
ist sie von den Medienberichten, die 
den Fokus auf die gewalttätigen Aus-
einandersetzungen zwischen Polizei 
und Aktivist:innen legte, statt auf den 
Inhalt der Proteste. Zu wenig sei da-
rüber geschrieben worden, dass die 
Kohle unter Lützerath nationale wie 
internationale Klimaziele bedrohe. 
Paloma kritisiert außerdem, dass die 
Darstellung von Gewalt ungerecht sei. 
Unverhältnismäßig viel würde über 
Gewalt und Provokationen von Links, 
zu wenig über die Aggression der Poli-
zei gesprochen.

 NEUE ALLIANZEN
Knapp zwei Monate später, am 03. 
März, stehen 1 400 Menschen auf 
dem Lüneburger Marktplatz, um Fri-
days for Futures globalen Klimastreik 
zu unterstützen. Gemeinsam mit Ver-
di kam die Klimabewegung wieder 
zusammen, um auf Mängel in der 
Verkehrspolitik, besonders im Ausbau 
und in der Bezahlung im ÖPNV auf-
merksam zu machen. In ganz Deutsch-
land gingen 220 000 Menschen auf 
die Straße, um für eine sozial gerechte 
und ökologisch vertretbare Verkehrs-
politik zu demonstrieren. „Wir sitzen 
alle gemeinsam in einem Boot und 

der letzte gemeinsame Klimastreik 
mit Verdi und Fridays-for-Future war 
für mich ein erfolgreicher Auftakt, für 
neue soziale Bewegungen, die Trans-
formation mitbewirken.” Diese neuen 
Allianzen geben Nana Hoffnung, dass 
es gesamtgesellschaftlichen Rücken-
wind gibt für eine sozial-ökologische 
Transformation. Auch das betont Pa-
loma, als sie auf Lützerath zwei Mona-
te später zurückschaut. Nachdem sie 
sich ausruhen und wieder im Alltag 
ankommen konnte, sagt sie verschie-
dene Kämpfe zu verbinden und inter-
sektional zu denken sei ein wichtiger 
Schritt für die Bewegung. Der Kampf 
um eine klimafreundliche Welt sei 
noch nicht vorbei, auch wenn der Ver-
lust von Lützerath ein Schlag war.

VON MAIKE HUBER

„Lützerath lebt 
in uns weiter“
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Johanna* und Paul* führen seit Johanna* und Paul* führen seit 
ca. drei Jahren eine nicht-mo-ca. drei Jahren eine nicht-mo-
nogame Beziehung. Im Inter-nogame Beziehung. Im Inter-
view sprechen sie über Chancen view sprechen sie über Chancen 
und Herausforderungen und und Herausforderungen und 
wie sie zu ihrem Beziehungs-wie sie zu ihrem Beziehungs-
konzept gefunden haben. Eine konzept gefunden haben. Eine 
Geschichte über das Aufbre-Geschichte über das Aufbre-
chen von Glaubensätzen und chen von Glaubensätzen und 
die Frage, was eine Beziehung die Frage, was eine Beziehung 
im Kern eigentlich ausmacht.   im Kern eigentlich ausmacht.   
*Namen auf Wunsch geändert*Namen auf Wunsch geändert. . 

Was charakterisiert eure Be-
ziehung? 
Paul (P): Wenn Menschen 

mich nach unserem Beziehungskon-
zept fragen, antworte ich meistens: 
Wir führen eine nicht-monoga-
me Beziehung – um klar zu 
machen, was es nicht ist. Und 
wie wir unsere Beziehung defi-
nieren, ändert sich auch immer 
wieder. Aktuell führen wir eine Bezie-
hung, in der wir wichtige Bezugsperso-
nen, ein Anker füreinander sind. 
Johanna (J): Johanna (J): Wir würden es nicht als 
offene Beziehung bezeichnen, weil 
offene Beziehungen oft damit assozi-
iert werden, dass man sie lediglich in 
sexueller Hinsicht öffnet. Bei uns war 
nicht der Ausgangspunkt, dass wir Sex 
mit anderen Menschen haben wollten. 
Es ging eher darum, dass wir uns nicht 
einschränken wollten, verschiedene 
Formen von Intimität zuzulassen auf 
einem Spektrum von Freundschaft 
und romantischer Liebe und allem, 
was Beziehungen sein können. Wir 
wollten uns nicht mehr fragen, ob es 
okay ist, sich zu anderen Menschen 
hingezogen zu fühlen oder wo die 
Grenze zwischen Freundschaft und 
Beziehung ist.

Wie habt ihr zu eurem Beziehungs-
konzept gefunden? 
J: Am Anfang haben wir eine mono-
game Beziehung geführt. Die Art von 
monogamer Beziehung, in der man 
sich keine Gedanken darüber macht. 
P: Als wir für uns definiert hatten, dass 
wir in einer Beziehung sind, bin ich 
nach der gesellschaftlichen Norm da-

von ausgegangen, dass die andere Per-
son es nicht so cool findet, wenn ich mit 
einem anderen Menschen intim werde. 
Als ich eine andere Person spannend 
fand, begannen wir diesen Glaubens-
satz zu hinterfragen. Dadurch, dass ich 
mit Johanna darüber gesprochen habe, 
haben wir uns viele Fragen gestellt ha-
ben. Fragen, die nicht mehr nur mit der 
Situation zu tun hatten, sondern dar-
über hinaus gingen. Zum Beispiel, wie 
die Beziehung langfristig aussieht oder 
ob wir uns eine Zukunft zusammen 
vorstellen. Und der Gedanken, dass 
wir, bis wir 30 sind, mit niemandem an-
deren mehr nah sein können, hat sich 
sehr beengend für uns beide angefühlt.

J: Das war natürlich nicht von heute 
auf morgen so, sondern ein langer Pro-
zess, der sich über viele Monate zog. 
Erstmal habe ich mich gefühlt, als wür-
de ich vor einem Trümmerhaufen ste-
hen. Ich wusste erstmal gar nicht, dass 
es die Möglichkeit gibt, eine andere Art 
der Beziehung zu führen. Aber zurück 
konnte ich auch nicht. Hätte ich jetzt 
gesagt, sei bitte weiter mit mir zusam-
men, hätte es sich so angefühlt als hätte 
die Beziehung ein Ablaufdatum. Wir 
haben uns dann mit dem Konzept Of-
fener Beziehungen auseinandergesetzt 
und Erfahrungsberichte gelesen. Und 
lange eine nicht-monogame Beziehung 
geführt, die nur in unseren Köpfen 

existiert hat und sich erst langsam ge-
formt hat. 
P: Es war eine gemeinsame Entschei-
dung: Gerade weil wir uns so wichtig 
sind, öffnen wir die Beziehung. Sonst 
wäre vielleicht auch die klassische 
Serienmonogamie möglich gewesen. 
Selbst wenn wir eine Phase haben, in 
der wir uns nicht so nah sind, wissen 
wir, dass wir uns wichtig genug sind, 
um immer wieder zueinander zu finden 
und  dass wir immer dieser Anker für-
einander sein können. 

Habt ihr Regeln für eurer Zusammen-
leben definiert? 
J: Ja wir haben Regeln. Aber auch die 

ändern sich immer wieder. Es war ein 
langer Weg, herauszufinden, wie wir 
Nicht-Monogamie eigentlich ausle-
ben wollen. Ich glaube, die wichtigste 
Grundregel ist auf jeden Fall: alles zu 
erzählen. Aber natürlich auch Rück-
sicht auf die Bedürfnisse der anderen 
Person zu nehmen, wenn sie es gerade 
nicht hören will. Am Anfang hatten wir 
ein paar theoretische Regeln, bei denen 
wir aber in der Praxis schnell gemerkt 
haben, dass sie sie keinen Sinn machen. 
P: Am Anfang hatte ich oft den Ins-
tinkt, nachdem ich eine andere Person 
getroffen hatte, zu sagen: „Es war nichts 
Besonderes, du bist viel besonderer.“ 
Aber uns wurde klar, dass es nicht dar-

Freiheit und 
Verantwortung 

Das Innenleben einer besonderen 
Beziehung
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um geht, dass wir wollen, dass die ande-
re Person keine tollen Erfahrungen hat. 
Im Gegenteil. Es ist gerade schön, dem 
anderen solche Erfahrungen zu ermög-
lichen. Durch diese Erkenntnis sind 
viele Regeln weggebrochen. 
J: Wir haben am Anfang über jede 
Kleinigkeit gesprochen, also zum Bei-
spiel: Bis wohin darf die Hand? Es 
war leichter über sexuelle Sachen 
und praktische Details zu sprechen. 
Das hat sich schnell verändert. Wir 
hatten ja schon mit den großen Fra-
gen gestartet. Sich zu fragen, wie wir 
anderen Menschen nah sein wollen 
und nah sein könnenwar viel schwie-
riger umzusetzen, zu akzeptieren und 
sich daran zu gewöhnen, weil man sich 
sehr viel mit seinen eigenen Unsicher-
heiten auseinandersetzen muss.

Welche Rolle spielt Kommunikation? 
P: Wir kommunizieren alles, aber wir 
haben unterschiedliche Kommunikati-
onsbedürfnisse. Das haben wir mit der 
Zeit gelernt. Ich möchte andere Din-
ge zu anderen Zeitpunkten erfahren 
als Johanna. Manchmal ist das immer 
noch sehr komisch, weil man sich an-
ders verhält, als man es selbst brauchen 
würde. Aber es ist natürlich wichtig, 
da auf die Bedürfnisse des Anderen zu 
achten. 
J: Es war wichtig, aufzuhören zu anti-
zipieren, was für die andere Person am 
besten wäre. Viele Konflikte sind durch 
falsche Erwartungen entstanden. Auch 
wenn es manchmal schwer ist, ist es auf 
lange Sicht einfacher, direkt zu erfra-

gen, was denn das Richtige für die an-
dere Person im Moment ist. 

Was hat sich verändert? 
J: Am Anfang war ich extrem eifer-
süchtig. Ich wusste bis dahin gar nicht, 
dass ich dieses Gefühl haben kann. Es 
war wichtig, daran zu arbeiten. Aber ge-

nauso wichtig war es, Eifersucht  als In-
diz dafür zu nehmen, dass wir uns sehr 
wichtig sind und wahrzunehmen, dass 
ich jetzt eine Person in meinem Leben 
hatte, die so ein starkes Gefühl auslö-
sen kann. Heute fühle ich immer noch 
Eifersucht, aber ganz anders. Nach jah-
relanger Erfahrung weiß ich, wie ich 
damit umgehe und, wo die Gründe da-
für liegen. Ich habe mich viel mit mir 
selber auseinandergesetzt und mit Paul 
zusammen Wege gefunden, mit dem 
Gefühl umzugehen. 
P: Auch ich bin eifersüchtig, aber ich 
glaube, dass wir anders eifersüchtig 
sind. Ich habe irgendwann gemerkt, 
dass ich das trennen kann. Natürlich 
ist es wichtig, das Gefühl nicht zu ig-

norieren. Aber mir hilft es, mir bewusst 
zu machen: Ich bin nicht meine Eifer-
sucht. Zu mir gehört einerseits der Mo-
ment von Eifersucht, der am Anfang 
vielleicht erst einmal entsteht. Dann 
gehört aber auch der Moment von 
Freude zu mir, dass Johanna eine schö-
ne Erfahrung gemacht hat.

J: Und meine Sicht auf 
Beziehungen hat sich 
verändert. Monogamie 
hat gesellschaftlich im-
mer noch einen sehr ho-
hen Stellenwert. Es gibt 
die Erwartung, dass die-
se eine Person, alles sein 
muss. Dadurch entsteht 
eine Hierarchie von ver-
schiedenen Beziehungen. 
Und diese Hierarchisie-
rung finde ich sehr scha-

de. Auch ich hatte das Bild von zwei 
Inseln im Kopf: Liebe sprich romanti-
sche Beziehungen und Freundschaften. 
Was ist aber mit Menschen, die zu kei-
ner Insel so recht passen? Heute habe 
ich ganz andere Freiheiten mit diesen 
Gefühlen umzugehen, ohne sie zu ka-
tegorisieren.  
P: Unser Konzept von romantischer 
Beziehung ist vielleicht viel näher 
an dem, was andere Menschen unter 
freundschaftlichen Beziehungen ver-
stehen. Auch ein bester Freund muss 
nicht für alles in deinem Leben da sein. 
Bei Freundschaften sind viele Arten 
der Beziehung möglich, genau wie in 
romantische Beziehungen. 
J: Der Kern ist, zu verstehen, dass wir 
uns nicht alles geben müssen, dass es 
im Leben ganz viele verschiedene Be-
ziehungsformen gibt, die alle wichtig 
sind. Die eine romantische Beziehung, 
die man führt, muss nicht alles auffan-
gen.
P: In monogamen Beziehungen gibt es 
meistens diese Erwartung. Zu wissen, 
ich muss nicht zu jedem Zeitpunkt alles 
sein, nimmt den Druck raus. Wenn es 
Johanna nicht gut geht, ist es trotzdem 
mein natürlicher Instinkt, komplett für 
sie dazu sein. Meine Verantwortung 
entsteht aber dann nicht aus dem Kon-
zept, sondern aus der Nähe, die da ist. 
J: Die Verbindlichkeit ist da. Wir haben 

„Gerade weil wir uns 
so wichtig sind, öffnen 

wir die Beziehung“
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keine Woche, in der wir keinen Kon-
takt haben. Oder wir kommunizieren, 
wenn wir nicht erreichbar sind. 
P: Nicht-monogamen Beziehungen 
wird oft vorgeworfen, dass sie aus der 
Angst entstehen, sich an nichts Festes 
binden zu wollen und sich alle Mög-
lichkeiten offen zu halten. Und diese 
Sorge verstehe ich auch. Aber wie bei 
Freundschaften muss ich die Bezie-
hungen pflegen, wenn ich will, dass sie 
gut sind. Dann habe ich auch Verant-
wortungen in den Freundschaften. Es 
geht uns nicht darum, jegliche Verant-
wortung von sich zu weisen, sondern 
es geht darum intensive Beziehungen 
zu führen, egal ob romantisch oder 
freundschaftlich, und zu wissen: Dafür 
muss ich etwas investieren. 
J: Und natürlich kostet es Zeit und 
Energie, es ist emotional anstrengend 
so viele intensive Gespräche zu führen 
und sich mit den eigenen Gefühlen 
auseinander zu setzten. Aber ich habe 
das Gefühl, ich komm da sowieso nicht 
drum herum. Daher bin ich auch im-
mer wieder sehr dankbar für die Bezie-
hung. Sie triggert immer wieder etwas, 
auch in positiver Weise. Sie bringt mich 
dazu, mich mit meinen tiefsten Unsi-
cherheiten auseinanderzusetzen und 
gleichzeitig positive Gefühle zu haben. 
P: Vor ein paar Jahren hätte ich wahr-
scheinlich noch gesagt, dass ein sol-
ches Beziehungskonzept unvorstell-
bar ist. Was für mich heute wichtig ist, 
dass sich die Definition von Vertrauen 
ändert. In vielen Beziehungen ist mit 
einer anderen Person schlafen ein 

Vertrauensbruch. Aber das ist bei uns 
nicht der Fall. Im Gegenteil. Es basiert 
auf sehr viel Vertrauen, das wir der an-
deren Person geben. Durch dieses Ver-
trauen können wir Gedanken teilen, 
die wir früher für uns behalten hätten. 
Dadurch fühle ich mich oft sehr ver-
bunden.
J: Ich will das Konzept nicht vergöttern. 
Ich merke selber, dass viele Probleme 
unterschiedlichster Art entstehen kön-
nen. Aber ich finde es wichtig, sich über 
verschiedene Möglichkeiten bewusst 
zu werden eine Beziehung zu führen 
und zu fragen, was es eigentlich bedeu-
tet, eine monogame Beziehung zu füh-
ren. Ich glaube es ist immer wichtig 
in Beziehungen darüber zu reden, was 
die Beteiligten eigentlich wollen. Und 
wenn sie zusammen entscheiden, dass 
sie monogam leben wollen, ist das voll 
gut. Aber andersherum genauso. Wer 
weiß, vielleicht ist es auch bei mir so, 
dass ich irgendwann merke, dass es mir 
guttut, monogam zu leben. Ich glaube, 
dieser häufige Austausch darüber, was 
die Bedürfnisse sind, ist eigentlich das, 
was hinter der Beziehung steht.

VON LUISA HALSTENBACH 
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Mousse au Chocolat 
mit Röstzwiebeln 

Wie seid ihr auf die Idee gekom-
men, jedes Jahr ein 15-Gänge-
Menü zu kochen?

Luisa (L) Ich habe mit 16 angefangen zu 
kochen und schon immer gern die Heraus-
forderung gesucht. Daher habe ich damals 
Menüfolgen gegoogelt und gelesen, dass 
eine klassische Menüfolge 15 Gänge hat. Zu-
erst dachte ich „Wie blöd muss man sein, um 
15 Gänge zu kochen?!”; dann aber „Das muss 
ich ausprobieren!”. Daraufhin habe ich Se-
bastian davon erzählt, weil ich wusste, dass 

er auch gerne kocht, und er war naiv genug, 
zuzusagen.
Sebastian (S) Ich fand das eine coole Idee. 
Jetzt hat es sich so etabliert, dass wir das ein-
mal im Jahr machen. Damals war die Idee 
nur, es einfach mal auszuprobieren.

Wie lange braucht ihr, um ein Menü zu ent-
wickeln und zu kochen? Wie läuft das ab?
S: Es beginnt damit, dass wir uns ein Thema 
aussuchen. Beim ersten Menü was das „Ve-
gan”, das ist jetzt Standard. Dieses Jahr wird 
es „Extreme“ sein. Dann passiert lange erst-
mal nichts. Beziehungsweise wir sammeln 
Ideen. Wenn wir denken, wir haben Lust, 
was mit einer Zutat oder einem Element zu 
machen, schreiben wir das auf.
L: Die konkrete Planung beginnt ungefähr 
drei Monate vorher. Um zu überlegen, wie 
die Gänge aussehen, treffen wir uns und 
sprechen stundenlang nur über das Menü 
und die Gänge. Allgemein das Wichtigste 
beim Menü ist die Planung; einmal der Ge-

richte selbst, aber auch der fünf Tage davor, 
in denen wir alles vorbereiten, was wir vor-
bereiten können. Wir planen, welche Kom-
ponenten wir drei Tage vorher vorbereiten 
können, welche nur einen. Dann gehen wir 
einkaufen und machen am ersten Abend 
schon mal Eis, danach Gelees, brotähnliche 
Dinge. Am Morgen des Menüs haben wir 
noch eine Session, damit wir am Abend nur 
noch Dinge erhitzen müssen, sonst würde 
es zu lange dauern. Und es dauert trotzdem 
noch lang genug. Wir essen vom ersten bis 

zum letzten Gang immer etwa acht Stunden.

Und wie entwickelt ihr die einzelnen Gän-
ge? Benutzt ihr Rezepte oder denkt ihr euch 
das alles selber aus?
L: Am Anfang haben wir viele Rezepte aus 
dem Internet benutzt, aber wir haben fest-
gestellt, dass die Sachen, die wir uns selbst 
ausdenken, meistens besser werden. Wir 
schauen uns für einzelne Komponenten 
an, wie man sie handwerklich herstellt, wie 
zum Beispiel Nudelteig, Brandteig oder ve-
ganen Kaviar. Aber die Zusammenstellung, 
also wie wir Nudeln zum Beispiel füllen, 
das versuchen wir uns selbst zu überlegen – 
wie auch beim Menü im fünften Jahr zum 
Thema Getränke. Für das Getränk Licor 43, 
beziehungsweise 43er, das aus 43 Kräutern 
hergestellt und mit Milch getrunken wird, 
haben wir Ravioli mit ganz vielen Kräuter 
und einer Cashewmilch gemacht.
S: Wir nutzen Rezepte inzwischen viel als 
Inspirationsquelle, wie man bestimmte Zu-

Luisa studiert Studium Individuale an der Leuphana, Sebastian macht nach Luisa studiert Studium Individuale an der Leuphana, Sebastian macht nach 
seinem Bachelor in Kulturwissenschaften eine Tanzpädagogikausbildung in seinem Bachelor in Kulturwissenschaften eine Tanzpädagogikausbildung in 
Hamburg. Seit dem Abitur 2017 kochen die Schulfreund:innen jedes Jahr ein Hamburg. Seit dem Abitur 2017 kochen die Schulfreund:innen jedes Jahr ein 
veganes 15-Gänge-Menü. Wie aus einer Googlesuche eine kreative Tradition veganes 15-Gänge-Menü. Wie aus einer Googlesuche eine kreative Tradition 
entstand.entstand.
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taten kombinieren kann.

Wie teilt ihr euch Aufgaben auf? Habt 
ihr beide eure Spezialbereiche?
L: Also Sebastian kann backen!
S: Ja, das kann ich auf jeden Fall besser 
als Du! 
L: Sebastian kann backen, Pralinen 
und eigentliche alles, was süß ist - 
außer Eis vielleicht. Ich kann sehr gut 
Chutneys. Und Nudeln. 
S: Wir wissen glaub ich recht gut, wer 
was übernehmen kann und will. Uns 
ist oft auch schon beim Planen klar, 
wer mehr Überblick und Verantwor-
tung für welchen Gang hat.

Was macht ein gutes Menü? Was sind 
eure Qualitätskriterien?
S: Wir denken viel in Komponenten 
und weniger in Gerichten - das ist 
schon eher Richtung Sterneküche. Es 
geht uns um verschiedene Konsisten-
zen und verschiedene Geschmäcker.
L: Die Menge ist auf jeden Fall auch 
ein Kriterium. Bei den ersten drei 
Menüs waren die Portionen noch re-
lativ groß. Aber es gab auch schon ein 
Menü, von dem unsere Gäste nicht so 
richtig satt wurden. Sie haben nach 
den 15 Gängen noch die Reste aus der 
Küche gegessen.
S: Man muss das ein bisschen auspen-
deln, das gehört auf jeden Fall dazu. 
Mittlerweile können wir das ganz gut 
planen; auch dahingehend, dass nicht 
so viel übrigbleibt. 
Es ist ja nicht so wie 
in der Sterneküche, 
wo man ein Rezept 
tausend Mal kocht, 
bis es perfekt ist, 
und es dann ser-
viert. Es sind ganz 
oft Dinge, die wir 
selbst noch nicht, 
oder nicht in dieser 
Kombination, ge-
macht haben. Ei-
gentlich probieren wir das in den fünf 
Tagen, in denen wir kochen, aus. Es 
gehört auf jeden Fall zu einem Menü 
dazu, dass etwas gar nicht klappt. Das 
heißt - und das ist das Coole daran - 
wir wissen nie genau, wie es am Ende 

sein wird!
L: Wir machen das 
auch gerne. Wir su-
chen uns immer ein 
paar Zutaten, die wir 
noch nie gegessen 
haben, damit es für 
uns eine Herausfor-
derung ist.

Was hat sich mit der 
Zeit verändert?
S: Das mit den The-
men hat sich verän-
dert. Dass wir eine 
Überstruktur haben, 
hat die Menüs defi-
nitiv verbessert.
L: Dadurch passen 
die Gänge besser zu-
sammen. Wir kön-
nen die Gänge inzwischen viel besser 
aufeinander abstimmen. Vorher war es 
so, dass wir sie irgendwie hintereinan-
der gemacht haben. Am Anfang hatten 
wir außerdem oft nur eine Komponen-
te oder zwei pro Gang. Beim letzten 
Menü hatten wir teilweise Gänge mit 
acht Komponenten. Wir sind auch 
sehr viel effizienter geworden. Wir ha-
ben zwar mit drei Tagen Vorbereitung 
angefangen und sind inzwischen bei 
fünf, aber wir können besser einschät-
zen, wie viel wir in den Tagen schaffen.
S: Ja, es ist feingliedriger geworden 
und wir schaffen mehr.

Wen ladet ihr zu 
euren Menüs ein? 
Wer darf die Kunst 
essen?
S: Wir laden immer 
vier Leute ein, so-
dass wir für sechs 
Leute kochen. Wir 
essen natürlich mit! 
Das ist auch schon 
das Limit. Für sechs 
kann man noch 

recht kleine Mengen kochen. Mehr 
könnten wir nicht zubereiten, weil 
das Anrichten zu lange dauern würde. 
Mittlerweile sind wir an der Grenze 
angelangt, was zwei Personen schaffen 
können. Würde man jetzt noch mehr 

oder noch kompliziertere Sachen 
machen wollen, bräuchte man eine 
Person mehr, die aufräumt -  ganz zu 
schweigen von Raum- und Geschirr-
kapazitäten.
L: Wir kochen bei meinen Eltern, weil 
sie eine große Küche haben. Die letz-
ten Jahre haben wir es gemacht, als sie 
im Urlaub waren. Dann hatten wir das 
ganze Haus für uns und konnten die 
Küche verwüsten. Diesen Raum brau-
chen wir auch, denn vor einem Menü 
machen wir zum Beispiel den decken-
hohen Kühlschrank so gut wie leer 
und am Tag des Menüs ist er komplett 
voll. 
S: Als sowohl Luisas als auch meine 
Eltern Silberhochzeit hatten, haben 
wir ein Menü für unsere Eltern ge-
macht, bei dem wir Essen, das wir aus 
unseren Familien kennen, verarbeitet 
haben. Sonst laden wir Freund:innen 
ein. Wir achten bei Einladungen in-
zwischen auch drauf, dass die Leute 
miteinander harmonieren, weil sie viel 
mehr Zeit miteinander verbringen als 
wir mit ihnen. Sie müssen acht Stun-
den zusammen am Tisch sitzen, weil 
es doch immer 20 bis 30 Minuten zwi-
schen den Gängen sind. Und wir laden 
auch gerne Menschen ein, die Essens-
affin sind und die ganze Arbeit würdi-
gen können. Auf unsere Gerichte muss 
man sich manchmal einlassen können. 
Wir haben zum Beispiel mal schwar-

„Wir essen vom 
ersten bis zum 
letzten Gang 
immer etwa 

acht Stunden.“
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zen Knoblauch in 
einem Dessert ser 
viert. Wir gehen 
das Risiko ein, 
dass Dinge nicht 
klappen. Würden 
wir nur Sachen 
machen, die wir 
schon kennen, 
wäre es ja lang-
weilig.
L: Oft klappt es 
aber zum Glück. 
Mein All-ti-
me-Favourite ist 
Mousse au Cho-
colat mit Röst-
zwiebeln. Das 
haben wir in 
unserm dritten 
Menü gekocht. 

Das klingt für die meisten Personen erst mal 
gewöhnungsbedürftig, aber bis jetzt haben es 
alle gefeiert, die es probiert haben. 

Warum macht ihr das immer wieder, wenn es 
doch so anstrengend ist?
S: Das Coole am Wiederholen ist, dass es im-
mer wieder ein kreativer Prozess und eine He-
rausforderung ist. Und man entwickelt sich 
weiter. Das wird auf keinen Fall langweilig.
L: Ich find es immer wieder toll, dieses Projekt 
geschafft zu haben. Das ist einfach ein schönes 
Gefühl.
S: Und ich nehme auch immer bestimmte Er-
kenntnisse aus den Menüs in den Alltag mit. 
Seit wir zum Beispiel die Ravioli mit Kräuter-
Zitronen-Füllung gemacht haben, koche ich 
generell viel mit Zitronenschale, weil ich fest-
gestellt habe, dass das einfach nice ist. Ich wür-
de schon sagen, die Menüs haben mein Ko-
chen vom Niveau auch deutlich angehoben.

Was ist die Zukunft vom 15-Gänge-Menü?
L: Ich habe in meinem Leben tatsächlich 
schon mehrfach überlegt,  ob ich eine Koch-
ausbildung machen möchte und habe zwei 
Praktika gemacht, aber mich immer dagegen 
entschieden. An unseren Menüs finde ich vor 
allem das Ausprobieren so großartig. In einer 
richtigen Küche kannst du das nicht auf diese 
Weise. Da musst du ein Menü oder ein Gericht 
hundert Mal machen, bis es serviert wird, und 
das ist nicht meine Art von Kochen. Ich habe 
an diesem unglaublichen Perfektionismus 

nicht so viel Spaß. Ich habe viel mehr Spaß 
daran, neue Dinge auszuprobieren und mich 
selber zu überraschen mal ganz abgesehen da-
von, dass die Arbeitsbedienungen als Köch:in 
in einem Restaurant echt scheiße sind.
S: Wir machen sozusagen nur den künstleri-
schen Teil, im Restaurant ist das ja auch ex-
trem viel Handwerk. Aber wir planen auf je-
den Fall, das Projekt fortzuführen! Wir werden 
auch in Zukunft  viele Dinge ausprobieren, wie 
zum Beispiel mehr Sachen einzulegen. Damit 
kann man auch unglaublich viel machen.

VON MAIKE HUBER

alle Fotos: Luisa Halstenbach 
Mehr Bilder könnt ihr auf Instagram  

@luisa_halstenb & @s_wolf72 bestaunen.
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Sie spürte das Ende schon lange kom-
men. Erst schleichend, dann schnell. 
Am 24. Februar explodieren Bomben 

in der Ukraine. Gulya Sultanova sitzt in St. 
Petersburg und weiß: Das ist der Schluss-
strich. Sie nimmt an Friedensdemonstratio-
nen teil, stellt sich wie so oft in ihrem Leben 
Polizist:innen entgegen. Aber diesmal ist es 
anders. Die Polizei schlägt die Proteste bru-
taler nieder und mit ihnen Sultanovas letz-
ten Rest Hoffnung. Wenige Tage später tun 
sie und ihre Lebensgefährtin das, worüber 
sie schon so lange nachgedacht haben: Sie 
packen ihren 15-jährigen Hund ein, nehmen 
den nächsten Bus und verlassen ihr Zuhau-
se. 

Ein Jahr später sitzt die 47-Jährige in einem 
Büro in Tallinn. Ein Raum, ein Schreib-
tisch, ein Computer. Eine Kanne für Kaffee, 
eine für Tee. Plakate an den Wänden, die 
von einem anderen Leben erzählen. Von 

den queeren Filmfestivals, die sie und ihre 
Partnerin Manny de Guerre zuhause organi-
sierten. Von einer Autogrammkarte lächelt 
Ian McKellen, der schwule Schauspieler, 
der in den „Herr der Ringe“-Filmen Gan-
dalf spielte. Und dazwischen Sultanova am 
Bildschirm. Kurze dunkele Haare rahmen 
das Gesicht, Strickpullover in Regenbogen-
farben. Es ist abends, sie arbeitet immer 
noch. Morgen steht das nächste Event ihres 
Vereins „Q-Space“ an. Gleich kommen die 
Freiwilligen, die den Abend mit ihr auf die 
Beine stellen. 

Als das Paar im März 2022 in Tallinn an-
kommt, wissen sie erst nicht, wohin mit sich. 
Eigentlich wollten sie nach Deutschland. 
Aber ihr Hund hätte die lange Reise nicht 
geschafft. In St. Petersburg organisierten sie 
seit 2008 das queere Festival „Side by Side“. 
Erfahren Gewalt. „Alles, was man sich vor-
stellen kann, ist passiert“, erzählt Sultanova, 
lacht laut. Angriffe, Morddrohungen. Sie 
lacht besonders dann, wenn es wenig zu la-
chen gibt. Im Vergleich sei Estland das akti-
vistische Paradies. Als sie hier von ihrer Ar-
beit erzählen, stößt das auf Interesse. Denn 
queeren Aktivismus gibt es in Estland. Aber 
das Angebot ist begrenzter als in anderen 
europäischen Ländern. Homosexualität 
wurde im Estland als Teil der Sowjetunion 
lange kriminalisiert. Später, 1991, gab es für 
viele wichtigere Probleme, als über Queer-
ness im Land zu reden. „Es ist hier einfach 
nicht viel los“, meint Sultanova, setzt Tee 
auf. „Aber Menschen brauchen Veranstal-
tungen, sich müssen einander sehen und 
diskutieren können.“ Und noch etwas treibt 

Coming 
OuT

Zwei lesbische Aktivistinnen ver-Zwei lesbische Aktivistinnen ver-
lassen ihre Heimat Russland. Sie lassen ihre Heimat Russland. Sie 
bleiben in Estland stecken und bleiben in Estland stecken und 
merken: Ihr Arbeit wird auch hier merken: Ihr Arbeit wird auch hier 
benötigt. Wie sie in Tallinn Platz benötigt. Wie sie in Tallinn Platz 
für mehr Queerness schaffen.  für mehr Queerness schaffen.  

Foto:  Sasha Sovenko
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sie um: Die russische Minderheit bil-
det rund ein Viertel der estnischen Be-
völkerung. Ein Großteil von ihnen lebt 
am Rand der Stadt in Plattenbauten. 
Parallelgesellschaften, in denen Ho-
mophobie verbreiteter sei als im Rest 
von Estland, meint Sultanova. 

Das Paar beschließt, in Tallinn ein 
neues Projekt zu gründen: „Q-Space“, 
mit dem sie queere Kulturveranstal-
tungen organisieren. Nicht nur auf 
englisch, sondern auch auf russisch 
und estnisch. „Q-Space“ soll queerer 
Ort für alle sein. Auch für den alten 
russischen Mann aus dem russischen 
Stadtteil, vielleicht gerade für ihn. Im 
Dezember 2022 starten sie mit ihrer 
Arbeit. 

Morgen zeigen sie den DDR-Film 
„Coming Out“, in dem es um einen 
schwulen Lehrer und sein Outing geht. 
Der deutsche Hauptdarsteller wird da 
sein. Der Film läuft auf deutsch mit 
russischen Untertiteln. Die englischen 
und estnischen Untertitel haben die 
Freiwilligen zusätzlich erarbeitet. 
Die ersten von ihnen kommen in das 
Büro. Begrüßungen auf Russisch und 
Englisch. Kaffee und Tee werden im 
Stuhlkreis ausgeschenkt. Dann stellt 
sich die Runde vor, die wichtigsten 
Fakten zuerst. Pronomen, Lieblings-
farbe, Hunde oder Katzen. „Wie oft 
musstest du dich hier schon vorstellen 
Gulya, hey?“, fragt eine junge Russin 
lächelnd. Sie winkt ab – egal. Ihre Pro-
nomen sind sie/ihr, Hunde über Kat-
zen und die Lieblingsfarben? Sulta-
nova fährt über den bunten Pullover. 
„Die alle“, sagt sie und lacht. Der Raum 
lacht zurück. 

Am nächsten Tag stehen Gulya Sulta-
nova und Manny de Guerre zusammen 
im Forum des Talliner Filmmuseums. 
Um sie herum huschen Menschen, su-
chen ihre Plätze im Kino. Zwei junge 
Frauen mit kleinen Weinflaschen und 
Pappbechern. Ein älterer Herr eine 
Reihe davor, alleine. Der Raum füllt 
sich mit Menschen und Sprachen: 

Englisch, Estnisch, Russisch, Deutsch. 
De Guerre vor die Leinwand. Es ist das 
erste Event, das sie im Filmmuseum 
organisieren. Viele weitere sollen fol-
gen. „Hopefully we can queer it up 
here a little bit”, sagt sie. Das sonst so 
leise estnische Kinopublikum jubelt. 
Dann setzt sie sich de Guerre neben 
ihre Freundin Gulya Sultanova, legt 
die Hand auf ihren Schoß. Und der 
Film beginnt. 

VON ALANA TONGERS
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Ohne  
Landwirtschaft 
kein Überleben 

Es ist zwei Uhr morgens am 8. 
September 2022. Christian wu-
selt noch über seinen Kürbis-

hof in Brandenburg, wo er die letzten 
Vorbereitungen für den Workshop 
„NaLa macht Schule“ trifft. Den 
Workshop haben er, ich und fünf wei-
tere motivierte junge Menschen im 
Rahmen des Jugenkongresses „Natur 
und Landwirtschaft“ ins Leben ge-
rufen. „NaLa macht Schule“ soll den 
Schüler:innen einerseits vermitteln, 
wie wichtig der Beruf als Landwirt:in 
ist, und andererseits, wie essentiell 
es ist, dass Landwirtschaft und Na-
turschutz Hand in Hand arbeiten. 
Gleich bei unserem ersten Jugenkon-
gress-Treffen, das von der Deutschen 
Bundesstiftung Umwelt (DBU) orga-
nisiert wurde, ist uns in Gesprächen 
aufgefallen, wie wenig die Arbeit von 
Landwirt:innen wertgeschätzt wird 
und wie wenig Austausch es doch zwi-
schen Naturschützer:innen und Land-
wirt:innen gibt. Daraufhin haben wir 
dann das Konzept für „NaLa macht 
Schule“ entwickelt. Doch erst bei 
unserem Treffen auf Christians Hof, 
ist mir klar geworden, was es wirklich 
heißt, als Landwirt:in zu arbeiten.

EIN HARTER JOB
Laut dem Bundesinformationszen-
trum Landwirtschaft haben Land-
wirt:innen in Vollzeit mit knapp 49 
Wochenstunden die längste Arbeits-
zeit deutschlandweit. Mit ihren vielen 
Arbeitsstunden leisten Landwirt:in-
nen einen ganz wichtigen Beitrag zur 
Versorgung der Gesellschaft. Jede:r 
einzelne deutsche Landwirt:in ernährt 
im Schnitt rund 140 Menschen, so die 
Bundesanstalt für Landwirtschaft und 
Ernährung. Auch Christian (26) hat so 
einiges zu tun: 2021 hat er den Kür-

Was machen wir eigentlich ohne Landwirtschaft und Menschen, die motiviert sind, in diesem Bereich zu Was machen wir eigentlich ohne Landwirtschaft und Menschen, die motiviert sind, in diesem Bereich zu 
arbeiten? Der Jungendkongress „Natur und Landwirtschaft“, hat mir vor Augen geführt, wie wichtig es arbeiten? Der Jungendkongress „Natur und Landwirtschaft“, hat mir vor Augen geführt, wie wichtig es 
ist, die Arbeit von Landwirt:innen wertzuschätzen. Bei einem Besuch im Rahmen des Jugendkongresses ist, die Arbeit von Landwirt:innen wertzuschätzen. Bei einem Besuch im Rahmen des Jugendkongresses 
bei Landwirt Christian, wurde mir erst so richtig bewusst, wie viel Aufwand die Arbeit als Landwirt:in be-bei Landwirt Christian, wurde mir erst so richtig bewusst, wie viel Aufwand die Arbeit als Landwirt:in be-
deutet und mit welchen Zukunftsängsten Menschen in der Landwirtschaft leben müssen.deutet und mit welchen Zukunftsängsten Menschen in der Landwirtschaft leben müssen.
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bishof seines Opas in Philippsthal in 
Brandenburg übernommen. Außer-
dem arbeitet er zusätzlich 25 Stun-
den pro Woche auf einem Betrieb in 
der Nähe. Doch in letzter Zeit sind es 
eher 40 als 25 Stunden, da es so viel 
zu tun gibt. Gerade im Sommer und 
im Herbst, macht er Überstunden 
bis in die Nacht hinein. So fährt er 
nachts noch Wasser zu seinem Kürbis-
feld oder hackt bereits in den frühen 
Morgenstunden Unkraut. Manchmal 
muss er auch, bevor es dunkel wird, 
noch schnell das Heu ernten 
und ins Trockene bringen. Es 
gibt immer was zu tun.

DIE WERTSCHÄTZUNG 
FEHLT

Obwohl Christian so viel arbei-
tet, gibt es sehr wenig Wertschät-
zung, klagt er. „Das Problem ist 
die Öffentlichkeitsarbeit“, er-
klärt mir Christian und lässt 
den Kopf hängen. „Da wurde 
40 Jahre lang nichts gemacht. 
Ich sitze hier nachts noch im 
Büro und bin der Arsch der Ge-
sellschaft. Ich muss mit meinen 
Kollegen nach Berlin fahren 
und auf eine Umweltministerin tref-
fen, die nach eineinhalb Minuten ver-
schwindet und nicht für einen Dialog 
bereit ist.“ Für ihn ist Aufklärungsar-
beit super wichtig, denn: „Wie wollen 
wir denn was ändern, wenn die Leute 
keine Ahnung von Landwirtschaft ha-
ben?“ Um Teil dieser Veränderung in 
Form von Aufklärungsarbeit zu sein, 
hat Christian beispielsweise einen 
Instagram-Account, auf dem er über 
seine tägliche Arbeit als Landwirt be-
richtet und versucht auch Leute au-
ßerhalb der Landwirtschafts-Bubble 
zu erreichen. Insgesamt hat er über 
3.000 Follower:innen. Auch Sonja 
(24), die bei „NaLa macht Schule“ mit 
dabei ist, wünscht sich viel mehr Wert-
schätzung für die Landwirtschaft. Sie 
hat vergangenes Jahr ihr Studium der 
Agrarwissenschaften begonnen und 
dafür ihren sicheren Job als Bankkauf-
frau aufgegeben. „Landwirt ist meiner 
Meinung nach, der wichtigste Beruf 
unserer Gesellschaft. Ohne Landwir-
te kein Leben.“ Sie hofft darauf, dass 

die Menschen irgendwann merken, 
dass es ohne Landwirt:innen nicht 
geht und dann endlich ein Umdenk-
prozess einsetzt. „Das Hauptproblem 
ist, dass viele nur die Schattenseiten 
sehen. Klar, es gibt Negativbeispie-
le, aber es gibt auch Leute, die sich 
wirklich Gedanken machen.“ Vielen 
Kindern werde schon von klein auf 
beigebracht, dass die Landwirt:innen 
„die Schlechten sind“ und würden 
sich dann dementsprechend auch so 
verhalten, bedauert Sonja. Um mit 

diesem Klischees aufzuräumen, ist sie 
beim Jungekongress und beim Projekt 
„NaLa macht Schule“ mit dabei.

ANGST VOR DER ZUKUNFT
Mich als Umweltwissenschaftle-
rin hat vor allem die Klimakrise 
dazu bewegt, mich mit dem The-
ma Landwirtschaft und Natur-
schutz zu beschäftigen und Teil 
von „NaLa macht Schule“ zu wer-
den. Auch Christian und Sonja 
bereitet der Klimawandel große 
Sorgen. Christian berichtet, dass 
ganz viele Landwirt:innen auf 
Grund der Dürre extreme Exis-
tenzängste haben. „Wenn die 
nächsten fünf Jahre so werden, 
wie die letzten fünf Jahre wa-
ren, wird es zu unglaublich viel 
Waldsterben und Verdürrung 
kommen. Kulturen, die über den 
Sommer ihre komplette Vegeta-
tionszeit haben, werden keinen 
Sinn mehr machen. Betriebs-

wirtschaftlich gesehen ist es eine Voll-
katastrophe“ Vergangenes Jahr war für 
Christian ein unglaublich schlech-
tes Kürbisjahr: nur circa 30 Prozent 
der Ernte im Vergleich zum Vorjahr. 
Auf seinem Kürbisfeld war der Bo-
den bis auf 1,20 Meter staubtrocken 
und steinhart. „Man weiß nicht, was 
man als Landwirt richtig oder falsch 
macht“, sagt Christian mit einer gro-
ßen Sorgenfalte zwischen den Augen. 
Auch politisch sieht Christian hier 
wenig Lösungspotenzial. Man habe 

einfach in den letzten Jahren 
zu viele falsche Entscheidungen 
getroffen und sich keine Gedan-
ken über die Zukunft gemacht.

GENERATION Z
Doch selbst Landwirt:innen ist 
die Dringlichkeit zu Handeln 
größtenteils nicht bewusst, be-
richtet Christian, als wir noch 
am späten Abend des Work-
shoptages zusammensitzen und 
über all die Probleme im Bereich 
der Landwirtschaft sprechen. 
Obwohl die Landwirt:innen 
die Auswirkungen des Klima-
wandels als erstes zu spüren be-

kommen, finde auch unter den Land-
wirt:innen kaum ein Umdenken statt. 
Bei seinem Studium war Christian der 
einzige, der sich auf Biolandwirtschaft 
fokussiert hat. Man mache einfach so 
weiter wie in den letzten Jahren, weil 

„Wie wollen wir denn 
was ändern, wenn die 

Leute keine Ahnung 
von Landwirtschaft ha-

ben?“

21



die Eltern und Großeltern das ja auch 
schon immer so gemacht haben. „Vie-
le Landwirte denken nicht in Gene-
rationen. Es ist sehr sehr traurig.“ gibt 
Christian verbittert zu. Und auch über 
Instagram macht er klar: „Wir haben 
die letzten 60 Jahre Landwirtschaft 
betrieben, die 
wir nie so hät-
ten betreiben 
dürfen.“ Ihm ist 
bewusst, dass 
n a c h h a l t i g e 
Landwirtschaft 
zwar erst einmal 
kostenintensi-
ver sein mag, 
aber langfristig 
„das Beste ist, 
was man für 
Umwelt- und 
Na t u r s c h u t z 
machen kann“. Dennoch: Er selbst 
habe gerade einmal eine dreistellige 
Summe auf seinem Konto und noch 
offene Rechnungen über Zweitau-
sende Euro. „Du musst davon leben, 
deine Familie ernähren und deine 
Mitarbeiter bezahlen. Du bist also oft 
aus wirtschaftlichen Zwängen daran 
gebunden, so zu handeln, wie du han-
delst.“ Das ist nicht unbedingt immer 
nachhaltig.

OPTIMISMUS MITTEN IN DER 
KRISE?

Während dem Gespräch mit Sonja 
und Christian werde auch ich zu-
nehmend deprimiert. Die langen mit 
Schweigen erfüllten Pausen machen 
deutlich, wie groß die Probleme und 
auch die Ratlosigkeit sind. Dennoch 
weiß Sonja, wie sie sich wieder moti-
vieren kann: „Bei einer Geburt von ei-
nem Kalb auf der Wiese dabei zu sein, 
was du in diesem Moment fühlst – das 
ist einfach krass. Und an solche Mo-
mente muss du als Landwirt einfach 
an einem Scheißtag zurückdenken.“ 
Auch für Christian ist Landwirtschaft 
trotz der vielen Probleme einfach „ne 
Liebe“. Diese Liebe ist ihm anzumer-
ken, wenn er begeistert dabei ist, wie-
der raus aufs Feld zu fahren, obwohl 
er nur vier Stunden geschlafen hat. 
Oder wenn seine Augen strahlen, als 
er den Schüler:innen bei dem Work-
shop erklärt, dass der Boden unser 
aller Grundlage des Lebens ist. „83 
Millionen Deutsche wollen jeden Tag 

drei Mahlzei-
ten am Tag. 
Es muss also 
immer eine 
Lebensmit-
t e l p r o d u k -
tion geben. 
Ich habe da 
den Ansporn, 
mir irgend-
welche Sa-
chen auszu-
denken, dass 
es auch noch 
in 20 oder 

in 60 Jahren möglich ist.“   So ver-
sucht Christian sich beispielsweise an 
einem Agroforstprojekt oder sät Zwi-
schenfrüchte aus, auch wenn es für 
ihn Mehrkosten bedeutet. „Der Koh-
lenstoff, den ich dadurch gespeichert 
habe, wird mir vielleicht in zwanzig 
Jahren den Arsch retten.“ Diese Aus-
sage von Christian ist es, die mir auch 
wieder Mut gibt: Ja, es gibt engagierte 
Landwirt:innen da draußen, die ver-
suchen Lö- sungen für die Prob-

leme in der Landwirtschaft zu finden. 
Und diese Menschen sollte die Poli-
tik, aber auch  wir als Konsument:in-
nen unterstützen.

VON KATRIN HOMMEN

alle Fotos: Dr. Christiane Weiler  
Christian findet ihr auf Instagram  
@bauer_braune_5555, NaLa macht 
Schule unter @nala_macht_schule

„Viele Landwirte 
denken nicht in 
Generationen.  
Es ist sehr sehr 

traurig.“
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N ormalerweise veröffentli-
che ich in meiner Kolumne 
„Ruben’s Cinematic Uni-

verse“ regelmäßig Kritiken zu Filmen, 
die ich in meiner Freizeit ge-
sehen habe, stelle Tipps vor, 
die ich aus unterschiedlichs-
ten Gründen für sehenswert 
halte, oder ordne verschie-
dene Titel in einer Top Ten 
an. Dabei scheint natürlich 
nicht nur bei der Auswahl 
der Filme, sondern auch in 
den von mir hervorgehobe-
nen positiven wie negativen 
Aspekten mein persönlicher 
Geschmack für bestimmte 
Geschichten und deren filmi-
sche Umsetzung durch, ob-
wohl ich stets um eine mög-
lichst objektiv begründete Darstellung 
bemüht bin. Als ich nun gebeten wur-
de, einen Beitrag für die Wiederauf-
nahme der Printausgabe der Univativ 
beizusteuern, stand schnell fest, dass 
dieser Beitrag nicht einfach nur ein 
weiterer unter vielen sein sollte. Das 
Ergebnis ist eine Liebeserklärung an 
einen Film, der endgültig meine Faszi-
nation für die Filmkunst geweckt hat. 
Lasst mich euch mitnehmen auf eine 
Reise durch diesen Film und öffnet 
eure Augen!

Doch beginnen wir erst einmal ganz 
allgemein. Was haben Filme wie 
GHOSTBUSTERS: AFTERLIFE, 
THE MATRIX RESURRECTIONS 
oder aktuell TOP GUN: MAVERICK 
gemeinsam? Sie sind natürlich alle-
samt späte Fortsetzungen zu ehemals 
kommerziell erfolgreichen Filmrei-
hen oder Klassikern mit Kultstatus. 
Die Reihe mit Filmtiteln ließe sich 
derzeit beinahe endlos fortsetzen. Da-
bei funktionieren nahezu alle Filme 
dieser Art auf eine ähnliche Weise. 
Häufig spielt die Handlung der Se-
quels viele Jahre nach der Handlung 
des Vorgängers, so dass vielfach Dar-
steller:innen von damals ihre einst 
gefeierten Rollen wieder aufnehmen 
können. An anderer Stelle dienen sol-
che Fortsetzungen auch als eine Art 

Reboot, so dass neue Filmreihen mit 
angeblich neuen Geschichten für die 
heutigen Zuschauenden erschaffen 
werden können. Zusätzlich werden 

Spin-Offs entwickelt, die sich in der-
selben Welt abspielen, aber andere Fi-
guren in den Mittelpunkt rücken. An-
spielungen und Verweise auf vorherige 
Filme dürfen natürlich trotzdem nicht 
fehlen, damit das zahlungskräftige 
ältere Publikum nostalgisch an seine 
Kindheit oder Jugend erinnert wird. 
Abseits der genannten Eigenschaften 
und ihrer Fähigkeit, eine Menge Geld 
an den Kinokassen umzusetzen, darf 
die Qualität bei einem überwiegenden 
Großteil dieser Filme in meinen Au-
gen allerdings in Frage gestellt werden. 
Im Vergleich zu den Originalen ruhen 
sich Sequels, Reboots oder Spin-Offs 
meist auf den originellen Ideen ihrer 
Vorgänger aus. Die Suche nach kreati-
ven und frischen Ideen, gewagten Ent-
scheidungen oder neuen Konzepten 
ist vielfach vergeblich. 

Doch auch in dieser Reihe von Filmen 
bestätigen anscheinend Ausnahmen 
die Regel. Ganze 35 Jahre nach der 
Veröffentlichung des inzwischen zum 
Meilenstein des Science-Fiction-Ki-
nos erhobenen Originals erscheint 
im Jahr 2017 eine Fortsetzung, auf die 
damals unter Fans und Kritiker:innen 
vorab mit einer Mischung aus Eupho-
rie und Misstrauen reagiert wird. Trotz 
eines aufstrebenden Regisseurs und 
der Rückkehr alter Figuren und de-

ren Schauspieler:innen nach so vielen 
Jahren geht der Film an den Kinokas-
sen unter. Und das, obwohl sich dieser 
Film seiner Bezeichnung als Fortset-

zung, besonders im Ver-
gleich zu vielen anderen 
Filmen dieser Art, mehr 
als würdig erweist und 
seinen meisterhaften Vor-
gänger meiner Meinung 
nach sogar noch einmal 
in den Schatten stellt. Die 
Rede ist an dieser Stel-
le natürlich von BLADE 
RUNNER 2049. 

Ein Jahr vor der Veröffent-
lichung waren sämtliche 
Kanäle auf YouTube und 
diverse Filmredaktionen 

bereits in heller Aufruhr. Der kana-
dische Regisseur Denis Villeneuve, 
der zuvor bei den gefeierten Filmen 
SICARIO und ARRIVAL auf dem 
Regiestuhl Platz genommen hat-
te, sollte eine Fortsetzung zu Ridley 
Scotts BLADE RUNNER von 1982 in-
szenieren. Das Drehbuch sollte unter-
dessen unter anderem aus der Feder 
von Hampton Fancher stammen, der 
bereits am Vorgänger mitgeschrieben 
hatte. Weder der neue Regisseur und 
dessen Filme noch das als Klassiker 
bezeichnete Original waren mir da-
mals ein Begriff. Vor dem Kinobesuch 
musste folglich der alte Streifen nach-
geholt werden. Düstere Welten mit fu-
turistischen Fahrzeugen, verregneten 
Gassen und imposanten Landschaf-
ten kannte ich bis dahin höchstens 
aus STAR WARS und geheimnisvol-
le Detektivgeschichten nur aus dem 
TATORT. Dementsprechend verfehlte 
BLADE RUNNER mit seinen Ele-
menten aus Neo-Noir-Thriller, dys-
topischer Science-Fiction und drecki-
gem Cyberpunk seine Wirkung trotz 
des kleinen heimischen Bildschirms 
nicht. Doch das wahrhaftig augenöff-
nende Erlebnis erfolgte dann in einem 
kleinen leeren Kinosaal, als BLADE 
RUNNER 2049 mit dröhnenden 
Lautsprechern endlich über die große 
Leinwand flimmerte.

Eine 
Liebes-

erklärung
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Bereits die ersten Klänge zu diesen ein-
leitenden Worten lassen den Kinosaal 
erbeben. Danach folgen die Zuschau-
enden dem Replikanten K, der im Los 
Angeles des Jahres 2049 für das LAPD 
Jagd auf die älteren Modelle seines-
gleichen macht. In einer sterbenden 
Welt stößt er dabei auf ein dunkles Ge-
heimnis, das ihn auf eine Spur in die 
Vergangenheit führt. Bald darauf sieht 
er sich nicht nur der mächtigen Wal-
lace Corporation gegenüber, sondern 
muss seine gesamte eigene Identität 
hinterfragen. Was in den knapp 164 
Minuten des Films folgt, lässt mich 
bis heute nicht mehr los und schenkt 
mir immer wieder neue Seherlebnisse, 
die mich nicht einfach nur faszinie-
ren, sondern mir auch jedes Mal etwas 
über mich selbst verraten.

Schon die Welt des Los Angeles im 
Jahr 2019, wie sie 1982 in BLADE 
RUNNER von Ridley Scott zu sehen 
war, beeindruckte mich durch düstere 
Bilder und Sets, verregnete und dre-
ckige Straßen, imposante futuristische 
Gebäude, eine beklemmende Atmo-
sphäre und ein bedächtiges Erzähl-
tempo. Regisseur Denis Villeneuve 
präsentiert in seiner Fortsetzung nun 
das Los Angeles des Jahres 2049 und 
knüpft mit hervorragend gestalteten 
Kulissen, die zwischen kalter und ab-
soluter Künstlichkeit und Fülle mit 
erbärmlichen menschlichen Leben 
fluktuieren, daran an. Die Vielzahl an 
eindrucksvollen Räumen und über-
wältigenden Landschaften besonders 
außerhalb von Los Angeles, von einem 
grauen Solarpark und einer Protein-
farm über einen rostigen Schrottplatz 

hin zum radioaktiv verstrahlten Las 
Vegas eingetaucht in einen gelben 
Mantel, übertreffen die des Originals 
sogar noch einmal wie die Gebäude 
der Wallace Corporation die Gebäu-
de der zugrunde gegangenen Tyrell 
Corporation in den Schatten stellen. 
Der Director of Photography Roger 
Deakins lässt seine Kameraleute die 
Bilder mit genialen Einstellungen 
veredeln. Jedes einzelne Bild gleicht 
einem Gemälde. In vielen langen und 
ruhigen Einstellungen tauchen meine 
Augen gemeinsam mit den Figuren in 
diese atemberaubenden Landschaften 
ein und weiten sich im Angesicht der 
exzellenten Farbgestaltung mit star-
ken Kontrasten, der wenigen aber ein-
prägsamen Farben und der brillanten 
Abstimmung des Lichts. Meisterhaft 
ausgewählte Nahaufnahmen heben 
Details hervor und kehren in den 
Gesichtern der Figuren deren Innen-
leben ohne Worte nach außen. Und 
während mich im Original die Musik 
von Vangelis mit traumhaften Klän-
gen hypnotisiert, tönt die Musik von 
Hans Zimmer und Benjamin Wallfisch 
in BLADE RUNNER 2049 tief und 
voller Bass, erzeugt eine spannungs-
geladene Stimmung und schlägt trotz-
dem in den richtigen Momenten leise 
Töne an.

Abgesehen von seiner audiovisuellen 
Perfektion bietet mir BLADE RUN-
NER 2049 nicht nur eine spannende 
und langsam erzählte Detektivge-
schichte in einem dystopischen Set-
ting, die beinahe ganz natürlich an 
die Geschichte seines Vorgängers an-
knüpft, sondern auch eine Fortsetzung 

der Ideen des Vorgängers. Mit jedem 
neuen Seherlebnis entdecke ich neue 
Details für mich, in denen sich der 
neue Film vor dem alten Klassiker in 
Bildern oder Handlungselementen 
verbeugt ohne diesen einfallslos zu 
kopieren. So kehren hier und da alte 
Figuren zurück, die allerdings nicht 
nur als glorifizierte Ausstellungsstücke 
dienen, sondern nach und nach es-
sentieller Bestandteil der Geschichte 
werden. Die fiktionale Welt und ihre 
Strukturen und Technologien werden 
dabei konsequent von den Vorstel-
lungen des Originals weitergedacht 
und nicht auf heutige Fantasien von 
der Zukunft angepasst. Bei meinem 
ersten Kinobesuch fielen mir darüber 
hinaus auch die impliziten Fragestel-
lungen des Films auf, die ich aus dem 
Philosophieunterricht in der Schule 
kannte. Was macht einen Menschen 
zu einem Menschen, besonders im 
Unterschied zu einer Maschine? Wie 
können wir sicher sein, ein Mensch 
mit einem Bewusstsein und nicht ein-
fach nur eine Maschine zu sein? Was 
macht das eigene Leben echt? Sind es 
Erinnerungen? Und kann ein künst-
lich erzeugtes Leben den Wunsch 
entwickeln, ein natürliches zu sein? 
Später ergab sich daraus und aus den 
unterschiedlichen Konstellationen, 
Narrativen und Machtinteressen der 
Figuren die Problematisierung der 
eigenen Identität in ihrem Bezug zu 
einer Umwelt, unabhängig von einem 
Status als Mensch. Gilt es vielleicht, an 
bestimmten Stellen seines Bewusst-
seins die Rolle und Wichtigkeit des 
eigenen Seins und damit die eigene 
Wahrnehmung und die eigene Inter-

Replicants are bioengineered humans, de-
signed by Tyrell Corporation
for use off-world. Their enhanced strength 
made them ideal slave labor
 
After a series of violent rebellions, their ma-
nufacture became
prohibited and Tyrell Corp went bankrupt
 
The collapse of ecosystems in the mid 2020s 
led to the rise of industrialist
Niander Wallace, whose mastery of synthe-
tic farming averted famine

Wallace acquired the remains of Tyrell Corp 
and created a new
line of Replicants who obey
 
Many older model Replicants - Nexus 8 with 
open-ended lifespans - survived.
They are hunted down and ‚retired‘
 
Those who hunt them still go by the name …
Blade Runner
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pretation von Realität grundlegend 
zu hinterfragen? Doch BLADE RUN-
NER 2049 befasst sich für mich nicht 
nur mit dem allgemeinen Unterschied 
zwischen Mensch und Maschine, son-
dern fragt auch, inwiefern es in einer 
zerstörten Welt überhaupt noch mög-
lich ist, ein Mensch oder mensch-
lich zu sein. Damit zeichnet der Film 
nicht unbedingt ein dystopisches Bild 
der Zukunft. Vielmehr nimmt er eine 
Analyse der Gegenwart vor. Und erst 
kürzlich meine ich in der Weiterent-
wicklung der fiktiven Welt auch einen 
weiterentwickelten Kapitalismus er-
kannt zu haben. Im Gegensatz zum 
Los Angeles im Jahr 2019 werden die 
Replikanten nun dreißig Jahre später 
nicht mehr einfach nur als Sklaven 
eingesetzt, die zwar hilfreich sind, 
aber nach einer marxistischen Auffas-
sung ohne Nutzen für die Erschaffung 
von Mehrwert bleiben. Deshalb wer-
den ihnen nun zum Beispiel bestimm-
te Erinnerungen eingespeichert, da-
mit sie einerseits nicht nach eigenen 
Erinnerungen streben und damit sie 
andererseits bestimmte Bedürfnisse 
ausbilden, die sie zu gehorsamen Kon-
sumenten machen. Sie haben wie jede 
Maschine jedoch auch ein bestimmtes 
Verfallsdatum und einen Verschleiß, 
so dass die Fähigkeit der Reproduk-
tion eine entscheidende Rolle spielen 
wird.

Schließlich hat BLADE RUNNER 
2049 neben der sich langsam auf-
bauenden Spannung und den schick-
salhaften Wendungen einen zutiefst 
emotionalen Kern, der seine Wirkung 
besonders im berührenden und per-
fekt abgestimmten offenen Ende zeigt. 
Trotz seiner Länge und langsamen Er-
zählung, oder vielleicht sogar gerade 
deswegen, ist BLADE RUNNER 2049 
ein Film, den ich immer wieder sehen 
will und werde. Mit seinen komplexen 
Figuren, die von K über seine kalte 
Vorgesetzte und die holographische 
Joi bis hin zur perfektionistischen Luv 
und dem mysteriösen Niander Wal-
lace reichen und stets symbolhaft und 
doch lebendig wirken, seinen unfass-
baren Bildern und seinen radikalen 
Fragen entfaltet der Film eine unver-
gleichliche Sogwirkung. Meines Er-
achtens und wenig überraschend ist 
BLADE RUNNER 2049 nicht einfach 
nur ein herausragendes Werk des Sci-
ence-Fiction-Kinos und eine würdige 
Fortsetzung, sondern ein modernes 
Meisterwerk. Dessen Momente wer-
den zumindest für mich nicht in der 
Zeit verloren gehen wie Tränen im Re-
gen …

VON RUBEN SCHMIDT

25



Erwachen
Ich glaube ich bin das erste Mal seit einer Ewigkeit richtig aufgewacht, und habe nicht mal 
darüber nachgedacht, ob ich dir schreibe, ob ich heute lieber im Bett bleibe oder vor meinem 
Schreibtisch die ganze Sache totschweige. Ich habe viel zu tun, doch Prokrastination ist meine 
Passion und meine Gedanken fließen lassen, über die kleinsten Sachen.

Und diese ganze Sache mit dir und mir ergibt so wenig Sinn, doch trotzdem hast du mich 
berührt, hast mich verführt, wieder etwas zu fühlen. Ich glaube du hast mich genau die Dinge 
fühlen lassen, die ich habe verkühlen lassen.

Und du mit deinen Geschichten übers Leben, fast wie die eines großen Poeten. Ich weiß noch, 
wie deine Worte mir geholfen haben, dass sie ein Pflaster waren für alle meine Narben. Und 
durch das alles wurde ich verletzlich, doch für dich war ich wohl immer ersetzlich. Und 
trotzdem fing ich an dich zu vermissen, und das alles schlug mir ins Gewissen.

Dich zu vermissen, heißt meine weiße Flagge zu hissen. Ich gebe auf, ich möchte dich 
wieder sehen, und dann sollst du am besten nie wieder gehen. Dich zu vermissen heißt mich 
selbst zu vergessen, weil ich deine Fehler nicht sehe, und dem widerstehe, was mir meine 
Vernunft sagen will.

Aber eigentlich habe ich doch Mut bewiesen, indem ich gesagt habe, dass da die Chance ist, 
mich zu lieben. Und dass ich Gefühle für dich habe, und dass ich den Schmerz den du 
hinterlässt auf morgen vertage.

Und vielleicht ist es jetzt an der Zeit richtig zu erwachen, den Frühling genießen, mich selbst 
verstehen und beschließen, mich in mein eigenes Leben zu verlieben.

Olivia studiert Kuwi im 6. Semester 
und schreibt seit sie klein ist super 
gerne. Seit Corona sind auch Poetry 
Slams dabei, und auch auf der Büh-
ne bringt es ihr viel Spaß ihre Texte 
zu präsentieren. Sie haben manch-
mal einen kleinen Hang zu Drama.
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Einsame Zweisamkeit 
Alleine zusammen. Zusammen alleine. 
Ich sitze allein.                                                                                 
Du sitzt allein. 
Du am Fenster, ich bei dir.                                                                        
Ich warte auf dich, doch du bist nicht hier. 
Tag ein, Tag aus, sitzt du am Fenster und ich bei dir.         
Doch niemals sitz ich am Fenster und du bei mir. 

Teilen die Gedanken, teilen kein Raum.                                              
Teilen Emotionen, teilen ein Traum. 

Du magst es ruhig, ich mag es laut.
Der Lärm der Stadt, der macht dich taub.  
Du sitzt am Fenster und ich bei dir. 
Der Lärm der Stille, umkreist mich mit Gier.                                               

Du suchst Zuflucht in den Sternen, 
verloren in der Ferne.
Du willst hören, dass ich dich will, 
nur dann ist es still. 

Du suchst mich 
und ich dich.
Du schaust hoch
und ich schaue hoch.

Und jetzt,
für einen kurzen Augenblick, bist du bei mir 
und ich bei dir. 

Nicht in einem Raum, 
doch in unserem Traum. 

Der Mond schaut uns zu, der Mond schenkt uns Zeit. 
Zeit die vergeht, 
Zeit die uns fehlt. 

Einsamkeit, Zweisamkeit, 
der innige Wunsch nach noch etwas mehr Zeit.
Doch dieser Augenblick ist unser, verschlossen in 
den dunklen Herzen, gefestigt in tiefsten traurigen 
Schmerzen. 

Du kennst die Nacht,
du liebst die Nacht. 
Noch gehöre ich nicht zu ihr, 
aber ich gehöre zu dir.                                                                                  
Du bist ein Teil der Nacht, somit ist sie ein Teil von mir.

Doch dann geht es zu Ende, der Feind leuchtet auf. 
Der Wahrheit schon bewusst, 
doch wird nicht akzeptiert, erst nach 
dem letzten Abschiedskuss. 

SL
AM
Emilia ist 23 Jahre alt und studiert KuWi. 
Mit dem Schreiben hat sie eigentlich erst 
dann angefangen, als die Gedanken in 
ihrem Kopf zu viel Platz einnahmen und 
sie diese schließlich auf Papier bringen 
musste. Andere Methoden den Kopf frei 
zubekommen sind für sie: Reiten, mit 
ihren Alpakas spazieren gehen oder auf 
unterschiedlichsten Reisen die Welt zu 
erkunden. Dabei dürfen in ihrem Hand-
gepäck niemals der gute alte Hummus 
(pikant), Kopfhörer und ihr 6-Minuten-
Tagebuch fehlen.

Der Feind am Horizont präsent, 
hat unsere Zeit schon längst verdrängt. 

Die Nacht ist vorbei - so wie auch wir. 
Und ich lieg mal wieder, alleine bei dir. 

Du bist allein. Ich bin allein.
Du sitzt am Fenster und ich daheim.    

    
Warten. Warten auf die Nacht. 

Warten auf uns. Warten auf die Sterne. 
Warten, dass es passt. 
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Caro schreibt über das, was ihr im 
Leben begegnet. Mal sind es Be-
gegnungen, mal Bilder, mal Ge-
danken. Stoff für immer neue Texte 
findet sie zwischen abenteuerlichen 
Reisen im ausgebauten Bus, bei der 
Arbeit in der Psychiatrie oder dem 
spröden Alltag genug.

Am 13.01.2023 wurde im Klippo das Finale des Wohnzimmer-Slams ausgetragen. Organisiert von Am 13.01.2023 wurde im Klippo das Finale des Wohnzimmer-Slams ausgetragen. Organisiert von 
kulturrausch trafen die vier besten Slammer:innen der vergangenen Saison aufeinander und boten kulturrausch trafen die vier besten Slammer:innen der vergangenen Saison aufeinander und boten 
dem Publikum einen Abend voller Klamauk und Rührung. Mit diesem Text wurde Caro zur Gewinnerin dem Publikum einen Abend voller Klamauk und Rührung. Mit diesem Text wurde Caro zur Gewinnerin 
gewählt. gewählt. 

Folgendes Bild hat sich in meinen Kopf eingebrannt. Ich ging einen Schotterweg zwischen zwei Häusern einer 
afrikanischen Stadt entlang. Gerüste aus Holz hielten notdürftig die Fassaden zusammen, Planen hangen im Wind 
leicht wehend über dem Pfad. Es wurde dunkel und mir kalt. Da erblickte ich auf dem Boden liegend, ganz am 

Rand an der Fassade eine liegende Gestalt. Ich stolperte vorwärts, als gäbe es kein Halt. Alsbald ich weitere Personen am 
Straßenrand, in dürftige Decken gewickelt vorfand. In mir entstand ein Gefühl, was ich bisher nicht kannte.
Ich habe Kinder auf der Straße schlafen sehen. Allein schon in Gedanken daran beginnt sich alles in mir umzudrehen, nach 
Gerechtigkeit zu sehnen und der Wunsch zu entstehen rauszugehen.
Ich will kein glückliches Leben. Ich will verändern und bewegen, anderen etwas von meiner Hoffnung geben. Ich will was 
erreichen und nach etwas streben, ich will Leben. Und das so richtig. Ich habe Feuer und Visionen, Freude und Missionen.
Ich möchte ein mutiges, bewegtes Leben, eines was geprägt ist vom Geben. Die schlafenden Kinder am Straßenrand nehmen 
mich in meiner Vorstellung immer wieder an die Hand und lehren mich nachzudenken und Liebe zu verschenken. Sie lehren 
mich abzuwägen, um was es mir wirklich geht im Leben.
Versteht mich nicht falsch, ich bin ein großer Fan von Genießen, doch kann man nicht grade sagen, dass unsere 
Großzügigkeit, unser Mitgefühl und unsere Empathie überfließen. Ich denke, wir dürfen auch einfach nur sein, doch ich 
denke auch, wir verstecken uns zu oft hinter diesem Freifahrtschein.
Und ja, ich gebe zu. Ich glaube ich und du, wir wollen tief in uns eines -und das ist glücklich leben. Doch was wäre, wenn dies 
hieße, mehr zu vergeben, mehr von unserer Freude, Hoffnung, Liebe, Zeit und Energie abzugeben? Was wenn es hieße für 
Unterdrückte einzustehen, mehr hinzusehen, für Rechte und Veränderung aufzustehen und unseren Wohlstand für nicht 
mehr ganz so wichtig zu nehmen. Was wenn es hieße mit Trauernden mitzuweinen, Verletzten mitzuschreien und uns zu 
vereinen. Was wenn es hieße, weniger zu besitzen, damit andere mehr haben und häufiger ehrlich und interessiert „wie geht 
es dir“ zu fragen.
In Gedanken nehmen mich die Kinder abermals an die Hand. Ich kehre immer wieder in die Straße zurück und in das 
Gefühl, was ich in meinem Innern empfand und das aus tiefem, ehrlichem Bewegt-Sein bestand. In dieser Straße, in der 
Kinder schliefen, wurde in mir etwas aufgeweckt. Nicht nur die Hände der Kinder, sondern auch das Leben hat sich nach mir 
ausgestreckt.
In dieser Straße wurde in mir ein Raum geschaffen, in dem diese Kinder leben, Visionen toben, Missstände brennen und 
Mut, Motivation und wahnsinnig viel Feuer im Herzen um die Wette rennen. Dieser Raum lässt mich manchmal nicht 
schlafen, manchmal nicht klar denken, aber er lässt mich auch Liebe, Freude und Mitgefühl verschenken. Manchmal tut 
dieser Raum weh, aber in Anbetracht seiner Relevanz und Antriebskraft ist das vollkommen ok.
Ich glaube, dass wir so häufig Zufriedenheit, Sicherheit und Kontrolle über Mut, Empathie und Wagnis stellen und somit 
immer wieder selbstgerechte Entscheidungen fällen. Ich möchte in dunklen Straßen Laternen bauen, aus bröckelnden 
Fassaden stabile Wände hauen, ich möchte dünne Decken gegen Dicke tauschen und den Themen dieser Welt lauschen.
Lasst uns hin und nicht weggucken. Lasst uns nicht mehr die Nachrichten ausschalten und sagen: „Ich kann das nicht mehr 
ertragen.“ Lasst uns weniger um uns selbst drehen und anfangen, Veränderung in die Hand zu nehmen. Lasst uns nicht mehr 
hinter unseren Gartenzäunen verstecken, sondern entdecken, was für ein Segen im Leben, im Geben, in Steinen und Mauern 
anheben und im Vergeben ist gelegen! Lasst uns Glück und Erfolg neu definieren und darüber triumphieren, jemanden etwas 
Gutes zu tun, ein Lächeln zu schenken oder über ernsthafte Veränderung nachzudenken.
Und sollte ich je von diesem Weg abweichen. Dann werde ich mir meine Hand reichen und meinen Pfad erneut abgleichen. 
Ich werde weiter gehen und ob im Stehen oder Gehen unablässig auf eine bessere Welt sehen.
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Endlich wieder Unterricht in 
Präsenz. Meinen Laptop vor 
mir positioniert, fühle ich mich 

bereit für das, was da kommen mag. 
Es gibt keine Unterbrechungen mehr 
wegen schlechtem Internet – dafür 
bin ich in meinem 
Acht-Uhr-Seminar 
genauso müde wie 
zu Lockdownzeiten, 
und gefrühstückt 
habe ich auch noch 
nichts. Dafür hatte 
ich heute Morgen 
einfach keine Zeit 
mehr gehabt. Mit 
knurrendem Magen 
starre ich also auf die 
Tafel, auf der der Dozent einige wich-
tige Punkte notiert und kämpfe gegen 
die Müdigkeit an, die versucht, mich 
in ihren Bann zu ziehen. Kaffee hatte 
ich in letzter Zeit so viel getrunken, 
dass mir schon in geringen Mengen 
davon schlecht wird. Also ist das auch 
keine Option. 
Irgendwann fangen meine Gedanken 
zu kreisen an – um eine bestimmte 
Sache, die mir aus meiner Misere hel-
fen könnte. Die Verpackung glänzt 
marineblau. Es schmeckt himmlisch. 
Es ist ein Schokoriegel. Und nicht ir-
gendein Schokoriegel! Ich spreche hier 
von dem Caramilch-Riegel! Feinste 
Vollmilchschokolade, die mit Kara-
mell veredelt wurde und mit kleinsten 
Nussstückchen gespickt ist – vollendet 
mit einem Hauch Koffein… 

Ich bewege mich auf ein Schloss zu; seine 
Wände sind Caramilch-blau. Die Fahnen 
auf den Türmen sehen aus der Ferne aus, 
als bestünden sie aus Bonbon-Papier. 
Seltsam. 
Ich habe das Gefühl, in einem Freizeit-
park gelandet zu sein. Welches Schloss 
ist denn bitte sonst in so einer Farbe an-
gestrichen? Ein Schokoladen-Themen-
park wäre jetzt meine Antwort auf die 
doch kurios anmutende Umgebung ge-
wesen – aber es ist ein echtes Schloss. Ein 
wahrhaftiger Ort mit lebendigen Rittern 
die den heiligen Vollmilchbrunnen be-
wachen, aus dem alle Riegel ihren magi-
schen Geschmack erhalten.  
Die Ritter lassen mich eintreten – aus 
welchem Grund kann ich nicht sagen. 

Vielleicht habe ich in meinem Leben 
schon so viel Schokolade gegessen, dass 
sie glauben, ich sei eine von ihnen. 
Ich bewege mich durch scheinbar end-
lose Flure, die mit buntem Bonbonpapier 
tapeziert wurden, das im Licht der Kron-

leuchter magisch glitzert. Auf einigen 
sind Tiere abgebildet, auf anderen sind 
Schriftzüge in fremden Sprachen zu se-
hen. Ich passiere eine Galerie vergange-
ner Verpackungen, die mich in alte Zeiten 
versetzen und nostalgisch werden lassen.  
Und ganz am Ende des Ganges befindet 
sich ein Schachbrettmuster aus rosa und 
grünen Pfefferminzdrops an der Wand. 
Und so etwas nennt sich dann moderne 
Kunst!
Als ich den Thronsaal der Naschkramkö-
nigin erreiche, kann ich nicht anders, als 
stehen zu bleiben und den Raum zu be-
wundern. Während der Boden aus er-
kaltetem Karamell zu sein scheint, spru-
delt eine Karamellcreme aus unzähligen 
Brunnen, die im Saal im Abstand von 
zwei Metern aufgereiht stehen. Esspa-
pierrosen klettern die Wände empor und 
die Möbel scheinen wie aus Marzipan 
gemacht. Vor mir erstreckt sich eine Tafel 
– eine wirkliche Tafel – ein Tisch aus einer 
gigantischen Tafel Schokolade gefertigt. 
Jeder, der hier Platz nimmt, erhält einen 
Teller mit der Spezialität des Hauses – ei-
nem Caramilch-Riegel.
Die Naschkramkönigin selbst sitzt auf 
einem Thron aus runden Doppelkeksen, 
gepolstert mit einem Kissen, das mir 
doch verdächtig nach einem Marshmal-
low aussieht. Wie dieses Konstrukt halten 
kann, ohne zu schmelzen, ist mir ein Rät-
sel. 
Bevor ich mir darüber weiter Gedanken 
machen kann, spricht sie mich mit frosti-
ger Stimme an: »Was wünscht Ihr?«
Plötzlich habe ich das Gefühl, mehr Un-
tergebenheit demonstrieren zu müssen. 

Ich verneige mich tief, bevor ich zu spre-
chen wage.  

»Oh Naschkramkönigin! Euer Schloss 
sieht aus, als sei es einem Traum ent-
sprungen. Als könne es die sehnlichsten 

Wünsche einer Studen-
tin, der es deutlich an 
Schokolade mangelt, 
erfüllen. Alles, was ich 
mir wünsche, ist ein Ca-
ramilch-Riegel…«

Erst jetzt bemerke ich, 
dass meine Stimme 
ebenso frostig klingt 
wie die der Königin. Ich 
blinzele und sehe sie nun 

direkt vor mir. Sie sieht auch mich an und 
grinst verschlagen.

Als ich noch einmal blinzele, sitze ich 
wieder im Unterricht. Meine Kommi-
litonen diskutieren noch immer den 
Text, den wir zu heute gelesen haben 
sollten. Ich atme tief durch. Ein wirk-
lich intensiver Tagtraum. Aber ver-
dammt, jetzt will den verdammten 
Caramilch-Riegel noch mehr!
Als ich auf meine Tastatur schaue, 
traue ich meinen Augen kaum. Ein 
Caramilch-Riegel liegt direkt vor mir. 
Ich frage mich, wo er hergekommen 
ist – und was das für meinen Besuch 
im Schloss der Naschkramkönigin be-
deutet – aber nicht für lange. Ich habe 
gekriegt, was ich haben wollte. Ge-
nüsslich verspeise ich den Riegel, un-
geachtet dessen Herkunft. Ein wahrer 
Gaumenschmaus! 
Unbemerkt formt sich eine Eisblume 
aus Schokolade am Fenster.  

Tafelträumerei  

VON VERONIKA M. HEINRICH
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ANGESPANNTER WOHNUNGS-
MARKT

Auch der Wohnungsmarkt in Lüneburg 
bleibt weiter angespannt. Gerade zu Semes-
terbeginn fällt es schwer, eine Wohnung bzw. 
ein WG-Zimmer zu finden. Im Februar 2023 
wurde die Zahl von knapp 1,1 Million Kriegs-
flüchtlinge aus der Ukraine in Deutschland 
genannt. Die Plätze in Notunterkünften wer-
den derzeit knapp, die Stadt und der Land-
kreis Lüneburg mieten immer mehr Flächen 
an. Insgesamt belastet es den Wohnungs-
markt zusätzlich mit der hohen Anzahl an 
Wohnungssuchenden.

ENERGIEEINSPARUNGEN FÜR DIE FOLGEJAH-
RE

Die Energiekrise bringt erhöhte Beschaffungskosten für 
Energie mit sich. Kosten, die das Land und die Hoch-
schulen an anderer Stelle wieder einsparen müssen. 
Hier stellt sich die Frage, ob die Hochschulen mit zu-
sätzlichen Mitteln vom Land oder Bund ausgestattet 
werden, um diese erhöhten Kosten zu kompensieren. 
Sachverständige forderten bereits in einer Anhörung im 
Bundestag nach einem Härtefallfond auch für Hoch-
schulen.

NEUE KOOPERATIONEN
Welche neuen Kooperationen wird es 2023 zwischen der Leupha-
na und der Wirtschaft geben? Schon jetzt gibt es Studiengänge in 
Kooperation mit Unternehmen, wie Dr. Bannas und der Tax Law 
Studiengang an der Leuphana Professional School, oder SPON-
SORS / Deutsche Fussball Liga - DFL und dem Weiterbildungs-
programm „Nachhaltigkeit in Sportorganisationen“. Auch bei der 
Jobmesse „FOR YOUR CARERR“ waren einige Aussteller mit 
zweifelhaftem Ruf, wie beispielsweise Mitarbeit in der Rüstungs-
industrie dabei.

ZEITENWENDE
Ist die Zivilklausel an den deutschen Hochschulen noch zeitgemäß? 
Die Leuphana hat am 20.11.2013 vom Senat folgende Leitlinie be-
schlossen, diese ist aber formal unverbindlich:
„Präambel
Angesichts der Gefahren für die natürlichen Grundlagen des Lebens 
und wachsender Ungleichheit unter Menschen und Gesellschaften so-
wie in der Verantwortung, auch zukünftigen Generationen ein selbst-
bestimmtes Leben zu ermöglichen, weiß sich die Leuphana Universität 
Lüneburg in Verbindung mit dem Artikel 20a des Grundgesetzes über 
den Schutz der natürlichen Lebensgrundlagen dem Grundsatz einer 
nachhaltigen Entwicklung verpflichtet. [...] Die Leuphana Universität 
Lüneburg bekennt sich zu ihrer Verantwortung gegenüber Region und 
Gesellschaft und treibt einen regionalen wie auch globalen Nachhal-
tigkeitsprozess voran. In diesem Sinne sollen Lehre, Forschung und 
Studium an der Universität friedlichen Zwecken dienen.“
Eine Diskussion, ob und in wie fern auch an den Hochschulen militä-
risch geforscht werden kann, oder die Verwendung von Dual-Use-Gü-
ter, könnte in der Zukunft stattfinden.

HACKERANGRIFFE AUF HOCHSCHULEN
Immer wieder kommt es zu Hackerangriffen auf Hoch-
schulen in Deutschland. In der jüngsten Zeit waren meh-
rere Hochschulen betroffen. Unter anderem die Hoch-
schule Heilbronn, an der Hacker Lösegeld forderten für 
die Freigabe des  derenHochschul- IT-System, das zuvor 
verschlüsselt worden wurdesind und die Hacker Löse-
geld fordern. Wie viele andere Hochschulen und Unter-
nehmen auch, war die Leuphana 2022 in einem System 
durch automatisierte Angriffe betroffen und Daten sind 
abgeflossen. Wie wird es 2023 aussehen?
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ÄNDERUNG DES VERWALTUNGSKOS-
TENBEITRAGS

Kurz vor Ende der Legislatur der Regierung in Nie-
dersachsen gab es eine Anhörung im Petitionsaus-
schuss des Landtags. Thema war, ob das Verwaltungs-
kostenbeitrag von 75 Euro pro Semester abgeschafft 
werden könnte, und gleichzeitig die Zuschüsse für 
die Studentenwerke erhöhtwerden könnten. Im Jahr 
2023 wird sich der neue Petitionsausschuss wieder 
damit beschäftigen.

HOCHSCHULENTWICKLUNGS-
PLAN

Der Hochschulentwicklungsvertrag und Ziel-
vereinbarungen zwischen den Hochschulen in 
Niedersachsen und dem Ministerium für Wis-
senschaft und Kultur (MWK) wurde von 2019 
bis 2021 niedergeschrieben. Ende 2021 erfolg-
te die Verlängerung bis Ende 2023. Somit eine 
Brückenlösung. Daher werden in 2023 die Ver-
handlungen zwischen den Hochschulen und 
dem Ministerium geführt, wohin die Reise für 
die Leuphana geht. Dazu gehört auch die Ein-
richtung und Schließung von Studiengängen.

NEUES CAMPUS-MANAGEMENT-SYSTEM 
- GOODBYE MYSTUDY

Die Leuphana wird ein neues Campus-Management-
System einführen und ihr eigenentwickeltes System 
myStudy begraben. Auch werden die System von HIS 
wie QIS und HIS-POS abgeschaltet werden. Das neue 
System „CampusONLINE“ kommt aus Graz (Öster-
reich) und wird an der Leuphana „myCampus“ heißen.

SAUBERE FINANZEN BEIM ASTA
Dass die Abrechnung vom Semesterticket 
keine einfache Kiste ist, haben wir berichtet. 
Der letzte Schaden von rund 110.000 Euro 
konnte dank einer Versicherung auf die 
Hälfte reduziert werden. Der Restschaden 
von 56.132,48 Euro wurde durch die Rück-
lagen der Studierendenschaft übernommen. 
Für die Zukunft bleibt zu hoffen, dass es 
zuverlässiger, transparenter und verant-
wortungsvoll läuft. Einen Kommentar mit 
Lehren für die Zukunft erschien auf unserer 
Website.

ELITE-UNI NIEDERSACHSEN
Nach Wünschen des Wissenschaftsministers Falko Mohrs, 
soll es eine Elite-Uni in Niedersachsen geben. In der Ver-
gangenheit hatten sich bereits zwei Hochschulen aus Nie-
dersachsen im Verbund erfolglos beworben sowie eine wei-
tere Hochschule. Die Leuphana war nicht dabei. Wird die 
Leuphana hier einen Anlauf unternehmen?

RÜCKLAGEN BEIM ASTA / STUDIERENDEN-
SCHAFT

Weil während der Corona-Pandemie die Studierenden-
schaft weniger Geld ausgegeben hat und weil sich über die 
Jahre hinweg viel Geld angespart hat, ist der Rücklagentopf 
sehr gut gefüllt. Aus dem Kreis des StuPas waren Zahlen wie 
eine halbe Million Euro bis hin zu 750.000 Euro zu hören. 
Bisher gibt es kein Konzept, wie das Geld verwendet werden 
soll oder ob sogar eine Rückzahlung möglich sei. Andere 
Studierendenschaften haben es schnell geschafft, Geld zu 
verbrennen. Ein Thema für 2023.

Eine Vorschau auf die Themen, die im Eine Vorschau auf die Themen, die im 
SoSe 2023 auf die Studierenden an der SoSe 2023 auf die Studierenden an der 
Leuphana kommen werden. Unterm Leuphana kommen werden. Unterm 
Strich, bleibt eins zu sagen: Es wird teuer Strich, bleibt eins zu sagen: Es wird teuer 
und nie langweilig.und nie langweilig.Foto & Text von CHRISTOPHER BOHLENS
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Dir hat die Ausgabe gefallen? 

Univativ
IBAN: DE32 2406 0300 0522 6120 00
BIC: GENODEF1NBU
Verwendungszweck: Spende 

Dann würden wir uns über eine kleine Spende 
freuen!
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